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  Vorwort


  Wir schreiben das Jahr 2128. Das Khmeer-System, circa 19.500 Lichtjahre von der Erde entfernt und im Zentrumsbereich der Milchstraße gelegen, gehörte einst zum Hause Persia. Es galt als eines von vielen Systemen, mit denen die Progonauten die Grenzen ihrer Einflusssphäre festigten. Das frühere Imperium, das Tausende von Sonnensystemen umfasste, wird in den Karten der Gegenwart als Raumsektor Progon geführt. Dabei handelt es sich um einen ausgedehnten Abschnitt nahe dem galaktischen Zentrum, der bisher von den Forschungsschiffen der Solaren Union gemieden wurde. Mit der genorantischen Drohung, die Menschheit auszulöschen, rücken die Hinterlassenschaften des alten Volkes, dem auch Vasina von Atlantika angehört, wieder in den Fokus des Interesses. Als ein Team von Astroarchäologen auf dem dritten Planeten landet, um eine verlassene Grenzbasis zu erforschen, ahnt niemand, welche dramatischen Ereignisse damit angestoßen werden.


  Während das Landeteam mit der einheimischen Spezies Kontakt aufnimmt, wird der Unionskreuzer Newton in eine Auseinandersetzung mit einem fremden Raumschiff verwickelt. Die Konfrontation eskaliert, als die Unbekannten ein stillgelegtes Tachyonenportal auf Sulfur reaktivieren und einen Transportknoten im System etablieren. Die Eindringlinge zeigen von Anfang an ein äußerst feindseliges Verhalten, was die Kommandantin nötigt, einen Hilferuf abzusetzen. Da die Verbindung mit dem Bodenteam unterbrochen ist, weiß man an Bord des Kreuzers nichts von der gefährlichen Entwicklung auf Khmeer. Die Astroarchäologen geraten in die Hände von O’zeris, einem Genoranten, der mit Hilfe eines Temporalsarkophags 900.000 Jahre überlebt hat. Der grünhäutige Hüne hegt düstere Pläne und war vermutlich am Untergang des progonautischen Reiches maßgeblich beteiligt.


  Als endlich Verstärkung eintrifft, stehen sich zwei Flotten gegenüber. Die Solare Union will eine Ausweitung der Kampfhandlungen verhindern. Elizabeta Benkova hat die Leitung der Unionsflotte übernommen. Sie ist bereit, das System den Invasoren kampflos zu überlassen. Zuerst will die Kommandantin aber unter allen Umständen das Landeteam evakuieren. Sie startet ein gewagtes Unternehmen und leitet die Mission Khmeer ein.


  Privatierstatus


  Elizabeta Benkova stand außerhalb des Portalbereiches und wartete auf die Ankunft des angekündigten Gastes. Sie trug einen graublauen, eng geschnittenen Dienstoverall aus Drachenwelpenleder, wie er mittlerweile bei der Unionsflotte zum Standard gehörte. Das atmungsaktive Material gab es nur auf Pleunat. Es war angenehm zu tragen, stammte aber keinesfalls von Tierhäuten, wie der Name suggerierte. Die Basis für das leichte Gewebe bildete eine natürliche, widerstandsfähige Faser, die von spinnenähnlichen Insekten ausgeschieden wurde. Auf der rechten Schulter der Kommandantin glänzten drei mit Diamantgranulat belegte vierzackige Sterne. Das Rangabzeichen glitzerte im hellen Licht der Deckenbeleuchtung.


  Benkova war mit 39 Jahren eine relativ junge Befehlshaberin. Vor dem Kommando auf dem Kampfkreuzer Newton arbeitete sie im Flottenhauptquartier auf Ganymed. Admiral Friedberg hatte die Absolventin direkt von der Akademie in Warschau zu seinem Stab beordert. Er schätzte das Organisationstalent und die Führungsqualitäten der damaligen Anwärterin. Nach und nach übertrug er ihr verantwortungsvollere Aufgaben und bereitete sie für die Offizierslaufbahn vor. Heute genoss sie innerhalb der Unionsflotte ein hohes Ansehen. Sie galt als energisch und ehrgeizig, aber auch als fair und loyal. Ihr Name wurde bereits mehrmals für das Amt eines Unionskommissariats ins Spiel gebracht.


  Ein tiefer sonorer Brummton erfüllte den Raum, erzeugt von schweren Energiespeichern, die das Kleinportal speisten. Das Kernstück der Anlage bildeten zwei kristalline Säulen, die im Abstand von vier Metern aus einer gitterartigen Plattform ragten. Sie glühten und verbreiteten ein kaltes bläuliches Licht. Zwischen den Obelisken, jeder mehr als drei Meter hoch, hatte sich vor wenigen Sekunden ein wabernder Energievorhang aufgebaut, der Empfangsbereitschaft signalisierte. Zu den neuen Vorkehrungen an Bord von Unionsschiffen gehörten umfassende Sicherheitsprüfungen der Sendestation. Ein Missbrauch der Transportverbindung hatte vermutlich dazu geführt, dass in ferner Vergangenheit die Atlantika von einem infizierten Kokrader übernommen und die Besatzung unterworfen werden konnte. Neueste Erkenntnisse belegten, dass es zumindest denkbar war, in den Transportvorgang einzugreifen. Die Wissenschaftler des Kooperationsrates reagierten mit einem technischen Verfahren, das eine abgesicherte Verbindung zwischen Sender und Empfänger garantieren sollte.


  Benkova strich ungeduldig die blonden Haare aus dem Gesicht. Als das tachyonische Feld des Portals plötzlich intensiver leuchtete, trat ein Mann heraus und blieb im Empfangsbereich stehen. Der Bordrechner benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die Authentifizierung abzuwickeln. Ein vorsorglich errichtetes Absperrfeld fiel in sich zusammen, nachdem das Transportfeld ebenfalls verblasste. Die Kommandantin sah dem Ankömmling freundlich entgegen und nickte ihm zu. »Willkommen an Bord, Severtim Marshall. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Übergang?«


  Der Besucher lächelte einnehmend. »Vielen Dank, dass Sie persönlich gekommen sind. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, trotzdem werde ich mich wohl niemals daran gewöhnen.«


  Benkova schmunzelte. Ihr war die Aversion des Kybernetikers gegenüber Portalen bekannt.


  »Ich bin sehr froh, dass es Ihnen und der Besatzung gut geht. Ich habe ein NOVA-Briefing über den Verlauf der vergangenen Stunden erhalten. Der Nachrichtendienst ist gut in solchen Sachen.« Der Technologe hüstelte symbolisch in die vorgehaltene Faust.


  »Sie sind mit der Ampere angekommen?«, fragte die Kommandantin rhetorisch, denn sie kannte die Antwort bereits. »Der Technokreuzer der Experimentalflotte ist ein interessantes Schiff.«


  »Es dient allein der Wissenschaft«, bestätigte der Kybernetiker, dabei lächelte er hintergründig.


  Benkova wurde auf ein langgezogenes, röhrenförmiges Gerät aufmerksam, welches den linken Unterarm des Mannesumschloss. Es integrierte sich in den Einsatzanzug des Technologen. Zahlreiche Kontrollelemente bedeckten die Oberfläche des Objektes. Auf den ersten Blick wirkte es wie eine Armprothese.


  Severtim Marshall reichte Benkova die Hand zum Gruß. Er bemerkte den Seitenblick. »Entschuldigen Sie bitte, ich muss das erklären. Das ist die neueste Entwicklung des CIRS. Der Netzwerkadapter ersetzt den Arm nicht, falls Sie das befürchten, er umschließt ihn nur.«


  Zur Bestätigung hob er den Arm an und führte Bewegungen mit den Fingern durch. Damit rang er der Kommandantin ein kurzes Lächeln ab. »Ich bin über Ihr Forschungsprojekt informiert. Es ist ein ungewöhnliches Gerät. Warum tragen Sie es auf diese Weise am Arm?«


  Nun lächelte der Technologe. Er hatte die Frage schon oft zu hören bekommen. »Ich empfinde es als praktisch. Der Adapter ist mit dem Knotenrechner des Einsatzanzuges verbunden.Eine mentale Kopplung erlaubt es mir, mit Gedankenbefehlen in die Kalibrierung einzugreifen, falls das notwendig erscheint. So kann ich am effektivsten arbeiten. Ich melde mich, um Sie bei der bevorstehenden Rettungsmission zu unterstützen.«


  Benkovas Mimik verfinsterte sich. »Meine Kommandocrew arbeitet noch immer einen Plan aus. Ich möchte nicht verschweigen, dass die taktische Lage sehr verfahren ist. Bisher musste ich alle vorgelegten Pläne ablehnen.«


  »Ich bin Technologe und kein Stratege«, bedauerte der Kybernetiker. »Trotzdem erkenne ich die Problematik, den Planeten mit starken Abwehranlagen im Rücken zu wissen, während der Gegner vor uns seine Kampfflotte formiert.«


  »Wir bekommen es vermutlich mit einem Schlachtschiff zu tun«, erinnerte Benkova. »Schnelles Handeln ist angesagt, danach bleibt nur der Rückzug.«


  »Sie wollen einen offenen Schlagabtausch vermeiden«, stellte Marshall ruhig fest. »Das halte ich unter den gegebenen Umständen für vernünftig. Ich verabscheue Krieg. Ich bin der Auffassung, es gibt immer einen gewaltfreien Weg, um ein Problem zu lösen.«


  »Ich will nur meine Leute zurück, dann verlassen wir das Khmeer-System«, bekräftigte Benkova. »Mit der neuen Bedrohungslage durch den unerwartet aufgetauchten Feind wird sich die Union gesondert befassen. Wir kamen hierher, um zu forschen, nicht um einen Konflikt zu beginnen.«


  »Diesen Ansatz müsste man den Unbekannten begreiflich machen«, regte Marshall an.


  »Leider sind unsere Gegner alles andere als kommunikativ. Bitte folgen Sie mir in die Zentrale«, entgegnete die Kommandantin. Sie deutete zum Ausgang und sendete einen persönlichen Code, um das Schott zu öffnen. Beide verließen den kleinen Portalraum und traten in den Hauptverbindungsgang hinaus. Eilig hasteten Raumfahrer in Einsatzanzügen vorbei. Als die Besatzungsmitglieder ihre Befehlshaberin erblickten, grüßten sie formal. Auf der Newton herrschte noch immer die höchste Alarmstufe. Es galt ein strikter militärischer Ablauf. Marshall beobachtete einen kurzen Moment das rege Treiben und sagte nachdenklich: »Wir erleben zumindest zwei Ereignisse, die aber unmittelbar miteinander zusammenhängen.«


  »Die plötzliche Aktivität der alten Basis und das reaktivierte Tachyonenportal. Wir sehen das genauso«, bestätigte die Kommandantin. »Leider besteht keine Verbindung zum Landeteam. Ich sorge mich um die drei Wissenschaftler und den Kontakter. Sie befinden sich unter dem Abschirmfeld, sind vermutlich gefangen. Auch die Taart, eine Landeeinheit, ist davon betroffen. Ich erwähnte bereits, die Ausgangslage ist schwierig.«


  Marshall nickte. Er war gut einen Kopf größer als die Polin. »Die Ampere hat verschiedene Messungen durchgeführt und einen Energiefluss zwischen Khmeer und Sulfur registriert.«


  »Ich kann das bestätigen. Mein Wissenschaftsoffizier ist allerdings geteilter Meinung darüber, was das genau bedeutet«, räumte Benkova ein. »Zu Zeiten des progonautischen Imperiums hatte das Tachyonenportal eine strategische Bedeutung für die Basis, daran besteht kein Zweifel. Die Frage, die uns beschäftigt, lautet: Ist die unerwartete Aktivität der alten Station eine automatische Folge der Aktivierung des Portals oder liegt die Ursache des Ganzen vielmehr auf Khmeer?«


  »Letzteres setzt voraus, dass die Unbekannten bereits auf dem dritten Planeten aktiv waren, bevor die Newton erschien. Gab es dafür irgendwelche Anzeichen?«, wunderte sich Marshall.


  »Keine«, antwortete Benkova knapp. »Beim Einflug in das System folgten wir selbstverständlich den üblichen Protokollen, auch nach fremden Einheiten wurde dabei gesucht. Der Kontakter meldete nichts von der Anwesenheit anderer Intelligenzwesen außer den Tunnelgräbern. Die ganze Geschichte ist mysteriös. Erst eine Befragung des Landeteams wird Aufschluss darüber bringen.«


  Mit diesen Worten erreichten sie das Zentralschott. Wie es die Vorschriften im Fall der höchsten Alarmstufe vorsahen, wurde es von zwei bewaffneten Raumsoldaten bewacht.


  Als Marshall und Benkova eintraten, erhob sich Fever, um einen Statusbericht abzugeben. Er hatte die Kommandantin während der kurzen Abwesenheit vertreten.


  »Die Invasoren bleiben noch im Aufmarschsektor«, setzte der Wissenschaftsoffizier an, dabei nickte er dem Kybernetiker grüßend zu. »Cokan lässt das gegnerische Schlachtschiff nicht aus den Augen. Sie vermutet, dass es das Kommandoschiff der Unbekannten ist. Unser Abstand zu Khmeer beträgt 640.000 Kilometer, zur feindlichen Flotte etwas mehr als 700.000. Ich wollte Sie gerade über die Bordsprechanlage rufen, denn wir haben eine sehr ungeduldige Gesprächspartnerin in der Leitung.«


  Benkova blickte zum Zentraldisplay und warf die Stirn in Falten. Sie bot Marshall einen Sitz neben dem Kommandostand an, trat ein paar Schritte vor und schaltete sich in das Gespräch ein. Es handelte sich um einen verschlüsselten Kanal. Niemand konnte die Verbindung abhören. »Miss Arkroid! Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Allein der Tonfall der gestellten Frage machte deutlich, dass nicht der richtige Zeitpunkt für Plaudereien war.


  Das Gesicht der jungen Marinerin erschien übergroß in der Erfassung und glänzte. Ihr dunkler Teint verstärkte den Eindruck noch. Die grünen Augen des Mädchens schienen zu leuchten.


  »Vielleicht können Sie mir tatsächlich helfen«, antwortete Magda Arkroid schnippisch. »Jemand sollte Gile Karic erklären, dass diese fortlaufenden Versuche, die Schiffssysteme der Ocean Queen zu hacken, meine Geduld auf die Probe stellen. Er wird keinen Zugang zu den Bordsystemen erhalten, trotzdem versucht er es immer wieder. Ich rate ihm, seine Aufmerksamkeit besser auf die Feinde zu lenken.«


  Ein neuer Teilnehmer schaltete sich in den Kommunikationskreis ein. Der Kommandant des NOVA-Kreuzers wurde auf einem Holodisplay abgebildet. Er schien amüsiert. »Genau das tun wir, seit die Tachyon im Khmeer-System angekommen ist. Allerdings wäre es angebracht, sich etwas kooperativer zu zeigen, besonders was die Waffensysteme der Ocean Queen betrifft. Wir könnten darauf bestehen, mit einem Inspektionsteam an Bord zu kommen.«


  Das glockenhelle Lachen von Magda Arkroid erklang und ließ jedes Mitglied der Kommandocrew zum Display aufblicken. Die Gesichtszüge von Karic entgleisten.


  »Ich bin vielleicht jung, aber ich kenne meine Rechte. Ich unterliege keinesfalls Ihrer Gerichtsbarkeit. Wenn überhaupt, dann kommt die Privatierregelung zur Anwendung. Ich selbst betrachte mich als unabhängig und bin aus freien Stücken gekommen, um der Kommandantin zu helfen. Außerdem besitzt die Ocean Queen keine Waffen, sondern lediglich wirkungsvolle Defensivsysteme. Onkel Pi hat sie entwickelt.«


  Benkova war über die öffentliche Auseinandersetzung nicht erfreut. Sie richtete einen kurzen Seitenblick zu Cokan. Die Raumkampfstrategin schüttelte leicht den Kopf. Demnach gab es bisher keine Änderung der Lage, was sich allerdings mit jeder Minute ändern konnte. Vermutlich analysierte man auf der Gegenseite noch immer, welcher Umstand den eigenen Angriff derart verpuffen ließ.


  »Dennoch sind Sie ein Mensch«, beharrte Karic. »Händigen Sie uns einfach alle Informationen betreffend der unbekannten Energieemission aus, die zum Zusammenbruch der gegnerischen Schutzfelder und Energiespeicher führte, dann sehen wir weiter.«


  »Interessiert es Sie auch, wie ich die Plasmalenkwaffen abfing und wo meine Heimatwelt zu suchen ist?«, fragte Magda Arkroid mit zuckersüßer Stimme, um anschließend näher an die Kameraerfassung heranzurücken. Frostig fuhr sie fort: »Vergessen Sie es!«


  »Ich nehme an, dass die Kommandantin dazu das letzte Wort hat«, gab Karic reserviert zurück.


  Benkova zeigte keine Regung. »Zunächst möchte ich mich für das Eingreifen von Miss Arkroid bedanken. Sie hat sich als sehr umsichtig gezeigt und genau das Richtige getan. Ich erkenne ihren Wunsch auf den Privatierstatus an und erwarte, dass wir dieses Thema jetzt beenden. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen. Das Landeteam auf Khmeer wartet auf Hilfe.«


  Die Kommandantin fügte eine kurze Pause ein und überlegte. Dann sagte sie: »Miss Arkroid ...«


  »Nennen Sie mich bitte Magda.«


  »In Ordnung, Magda«, stimmte Benkova zu. »Sind Sie bereit, uns bei der Rettungsmission nach besten Kräften zu unterstützen?«


  Gile Karic presste die Kiefer aufeinander. Der freundliche Umgang mit der Tochter des Mariners missfiel ihm, die junge Frau aber strahlte. »Selbstverständlich werde ich helfen! Sagen Sie mir nur, was ich tun kann.«


  Benkovas Blick streifte Marshall, Karic und die Marinerin, dann lächelte sie. »Ich habe einen Plan. Hören Sie bitte, was ich vorschlage.«


  Missbraucht


  Er sperrt uns in ein Energiegefängnis, so beengt, dass wir uns nicht rühren können. Dabei starrt er uns an wie ein Raubtier, das sein nächstes Opfer ins Visier nimmt. Es ist unmöglich wegzusehen, wenn er vor mir steht. Ich muss diesen kalten, berechnenden Blick ertragen. Er hat etwas Animalisches, Fremdes, Unerbittliches. Die goldgelben Augen strahlen Weisheit und Reife aus, dann wieder endlosen Hass und Grausamkeit. Was für schockierende Gegensätze. Ein Wesen wie O’zeris ist zu allem fähig.


  Frida Madsen erschauerte, als der Genorant erneut vor ihr stehen blieb. Er musterte sie eindringlich. Sie befand sich in der ehemaligen Zentrale, die nun vollends zum Leben erwacht war. Um sie herum brummten Aggregate, leuchteten Holodisplays und flackerten Statusanzeigen. Cadoret, Panamos und Bregoradon mussten ebenfalls im Raum sein in derselben misslichen Lage. Aus einem unerfindlichen Grund war der grünhäutige Hüne besonders an ihr interessiert.


  Was willst du von mir?, wollte sie ihm entgegen rufen, aber die Stimme versagte. Wut stieg in ihr auf, mündete jedoch nur in einen gedanklichen Aufschrei.


  Als könnte der Genorant die Gefühlswelt der jungen Frau durchschauen, hob er den Zeigefinger. In dieser Pose glich er einem Lehrmeister, der einen Schüler ermahnte. Auf die Astroarchäologin wirkte es lächerlich, doch die Gefährlichkeit der Situation erstickte jegliche Emotionen. Sie schwebte knapp zwei Meter über dem Boden, eingeschlossen in einem engen Energiefeld, eine energetische Zwangsjacke, die ihr die Luft aus den Lungen presste. Die Haut brannte und alle Muskeln schmerzten. Es war keine Sicherheitsverwahrung, sondern körperliche Folter.


  Er empfindet Vergnügen dabei, anderen Lebewesen Schmerzen zuzufügen. So demonstriert er Überlegenheit. Ein Wesen, hochintelligent und gleichzeitig derart grausam, ist verstörend, dachte die Wissenschaftlerin erschüttert.


  »Eure Flucht war sinnlos, der Versuch erbärmlich«, erklang die überhebliche Stimme des Hünen. »Primitive Lebensformen folgen immer niederen Instinkten. Es ist einfach vorherzusehen, wie Menschen handeln. Wenn ihr euch bedroht fühlt, schaltet ihr das logische Denken ab. Angeborene Abläufe gewinnen die Oberhand. Euer einziger Antrieb ist nun, das nackte Leben zu retten.«


  O’zeris schritt langsam um die Dänin herum. Er verschwand zeitweise aus ihrem Blickfeld.


  Er will mir Angst einjagen, mich verunsichern. Nur nicht darauf einlassen! Ich darf keine Schwäche zeigen.


  »Sehe ich dich an, dann erkenne ich ein Produkt«, hörte sie die Stimme hinter sich. »Die Verschmelzung der Gene jener primitiven Erdenrasse, die zuerst eure Welt bevölkerte, mit dem Erbgut von Progons Kindern beinhaltete ein Risiko, war aber unvermeidlich. Ich weiß, dass der Erste Kleriker ähnliche Versuche unternahm, wenn auch aus einer anderen Motivation heraus. Er scheiterte jedoch an der Inkompatibilität der DNA.«


  Was erzählt dieser Bastard gerade?, dachte Madsen verzweifelt.


  »Um die Menschen zu formen, bedurfte es eines größeren Intellekts«, fügte O’zeris selbstgefällig hinzu. »Die Entstehung einer weiteren Zweigrasse war keinesfalls vorgesehen und muss als Varianz der Natur eingestuft werden.«


  Porter, schoss es der Wissenschaftlerin durch den Kopf. Er spielt auf den Kontakter an. Er war ein Hybride.


  Mit einem Schlag verschwand die beklemmende Enge um ihren Körper. Das Energiefeld löste sich und Sie stürzte zu Boden, wo sie hart mit dem Knie aufschlug. Mit einem Schmerzensschrei warf sie sich herum. O’zeris stand direkt hinter ihr. Seine leuchtenden Augen sahen auf sie herab. Er trug eine hautenge Kombination, welche seine grünliche Haut durchschimmern ließ. Körpergröße und Konstitution des Genoranten wirkten beängstigend. Die Wissenschaftlerin zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. »Ich beginne mit dir!«


  »Was willst du von mir?«, fragte sie ängstlich. Sie schwankte, als sie Panamos, Cadoret und Bregoradon im Raum schweben sah. Alle waren in energetische Fesselfelder gehüllt. Sicher hörten die Gefährten, was gerade geschah. Ob sie das Geschehen beobachten konnten, blieb unklar.


  »Deine Erinnerungen«, entgegnete der Grünhäutige kalt. Er ging demonstrativ einen Schritt auf die junge Frau zu.


  Madsen hob abwehrend die Hand. Sie zitterte am ganzen Körper. »Sprechen wir vernünftig miteinander. Ich bin bereit, jede Frage zu beantworten. Du musst keine Brutalität anwenden.«


  Die Worte von O’zeris klangen erschreckend freundlich. Die Astroarchäologin fühlte sich in diesem Augenblick an den Vergleich mit einem Psychopaten erinnert, der mit netter äußerlicher Art verbarg, welche dunkle Seele im Inneren lauerte. »Selbst euer primitives Gehirn ist wie ein Schwamm. Mir genügt nicht zu erfahren, was du glaubst zu wissen. Ich will alles, auch was in deinem Unterbewusstsein verankert ist.«


  O’zeris hob den Arm und deutete auf die Wissenschaftlerin.


  »Warte ...«, konnte sie noch rufen, dann schoss ein Energiestrahl aus dem Zeigefinger des Genoranten. Er traf sie mitten auf der Brust. Ihr Körperschutzfeld versagte oder wurde einfach durchdrungen. Für Madsen war es ein brutaler Faustschlag in den Solarplexus. Sie war völlig machtlos gegenüber dem, was als Nächstes geschah. Ihr Atem stockte, der Körper erschlaffte. Wehrlos wurde sie von O’zeris gepackt und mit einer Hand in die Höhe gehoben. Er hielt sie am ausgestreckten Arm, ging einige Schritte durch die Zentrale und warf sie unsanft in eine sphärische Gitterkonstruktion. Das Gebilde erinnerte entfernt an einen Faradayschen Käfig. Sofort verschloss die Apparatur den schmalen Durchlass, die Dänin war erneut eingesperrt. Sie stöhnte unterdrückt auf, als winzige Projektoren in der kugelförmigen Konstruktion aufglühten.


  »Das ist nicht nötig«, flehte sie. »Ich werde dir alles sagen.«


  »Das wirst du«, antwortete der Genorant kalt. Er nutzte eine Konsole, um verschiedene Kontrollelemente zu manipulieren.


  Madsen trat von innen gegen den Gitterkäfig. Sie versuchte den Ausgang aufzubrechen, ohne Erfolg. O’zeris ignorierte die verzweifelten Versuche. Er zeigte keinerlei Emotionen und initialisierte einen Prozess, der sofort Wirkung entfaltete. Energieblitze zuckten durch den Käfig und trafen die junge Frau. Die Wissenschaftlerin bäumte sich gepeinigt auf, dann erlahmten ihre Bewegungen. Ein gequälter Schrei war alles, wozu sie noch fähig war.


  »Die Prozedur ist umso schmerzhafter, je mehr du dich dagegen wehrst«, kommentierte der Genorant ihr Leiden. »Der Tiefenscan ermittelt neuronale Verknüpfungen, die in einem bestimmten Zeitraum entstanden sind, und liest sie aus. Dabei werden die entsprechenden Netze deiner Synapsen aufgelöst. Du hast Glück, ich will nur acht Jahre von dir.«


  Madsen riss die Augen weit auf. Oh mein Gott.


  Etwas brach mit ungeheurer Wucht in ihr Bewusstsein ein. Es war keine mentale Attacke, sondern eine gewaltsame Penetration. Die Wissenschaftlerin war machtlos. Unfähig, ihre Glieder zu bewegen, starrte sie zwischen der Gitterstruktur hinaus in den Raum. Bregoradon schwebte zufällig in Blickrichtung. Es war, als blickte der Progonaut sie voller Mitleid an.


  Was geht in seinem Kopf vor, wenn er mich so sieht, dachte die Astroarchäologin. Gleichzeitig wunderte es sie, warum ausgerechnet diese Frage ihr in den Sinn kam. Dann spürte sie einen ziehenden Schmerz im Hinterkopf. Es erschien, als zirkulierten elektrische Ströme im Gehirn und überlagerten sich dem Denken.


  »Es war im August 2120«, stammelte sie unmotiviert. Was sie sagte, war kaum verständlich. Es klang wie ein Flüstern, ein verzweifelter Versuch die Erinnerung festzuhalten, bevor sie für immer ausgelöscht wurde. Energiefelder einer grausamen Technologie werteten die neuronalen Muster aus, rissen sie auseinander und führten die Inhalte in Form von Datenströmen ab. Madsen nahm diesen Vorgang wahr, als stände sie neben einem Hochgeschwindigkeitsgleis, um einen Nachtzug zu beobachten, der an ihr vorbei raste. In dessen beleuchteten Panoramafenstern erhaschte sie den einen oder anderen Eindruck; Fragmente der eigenen Erinnerungen. Sie warf den Kopf hin und her, als durchlebte sie einen Fiebertraum. »Spin löste sich in einer Anomalie auf ... Der gesamte Raumsektor kollabierte zu einer Art Schwarzem Loch. Temporale ... schreckliche Visionen einer möglichen Zukunft.«


  Madsens Puls beschleunigte. Dumpfe Schmerzen im Brustbereich quälten die junge Wissenschaftlerin. »Die Temporalkrieger ... hören nicht auf ... Gmorra will die Milchstraße erneut ins Chaos stürzen. Er ist mit einer großen Flotte gekommen. Was plant er? Wo ist er?«


  Gurgelnde Laute gingen den nächsten Worten voraus. »Milliardenfacher Tod. Die Menschheit ist ausgelöscht. Wir müssen die Zeitlinie abwenden. Aber wie kann man das eigene Schicksal ändern?«


  Die Astroarchäologin begann zu hyperventilieren. »Armes ZyClon ... Welt im Dunkel ... das Nanodrom ... so grausam, so gnadenlos. Was bewirkt es?«


  Madsens Flüstern wurde schneller, es war kaum noch verständlich. Ihre Augenlider flatterten, die Hände ballten sich zu Fäusten. Spastische Krämpfe nahmen Besitz von ihr. Zähne schlugen aufeinander, Gesichtsmuskeln zuckten. »Warten in Ungewissheit ... Nichts von dem, was wir befürchteten geschah. Acht lange Jahre in Angst leben, das hält kein Volk auf Dauer aus. Unsere Gegner ... wo sind sie? Der Kooperationsrat ... er läuft Gefahr, zu scheitern. Die Chiropter haben die Völkergemeinschaft verlassen ... warum tun sie das?«


  Mit einem zischenden Geräusch stellten die Energieprojektoren die Marter ein. Die schmerzenden Energieblitze versiegten. Die Wissenschaftlerin erhielt gleichzeitig die Kontrolle über ihre Muskeln zurück. Die gesamte Anstrengung, mit der sie vehement gegen den mentalen Missbrauch angekämpft hatte, suchte ein Ventil und führte zu unkontrollierten Bewegungen von Armen und Beinen. Unbeabsichtigt schlug sie sich mit der Faust ins Gesicht, erst dann kamen die Reflexe langsam zur Ruhe. Sie atmete zwar gleichmäßiger, wirkte aber desorientiert.


  »Du bist eine sehr ergiebige Quelle«, lobte O’zeris. »Dein Wissen ist nützlich.«


  Der Genorant sprach der Astroarchäologin kein Lob aus. Er drückte mit den Worten vielmehr seine Überlegenheit aus. Der grünhäutige Hüne betätigte eine Sensorfläche an der Konsole. Der Einstieg des Gitterkäfigs klappte auf. Madsen wurde ausgeworfen wie ein gebrauchter Gegenstand. Erneut landete sie unsanft auf dem Boden.


  Erschrocken starrte sie O’zeris an, dann fiel ihr Blick auf Cadoret, Panamos und Bregoradon. Mit schwankender Stimme stellte sie vorsichtig fest: »Diese Umgebung ist nicht real.« Sie wischte fahrig mit der Hand über die Augen, als wolle sie unsichtbare Geister verscheuchen. »Ich muss träumen. Was ist das für ein Ort und wie komme ich hierher?«


  Der Genorant verzog triumphierend das Gesicht und sagte kalt: »Dein Freund ist der Nächste.«


  Aufbrecher


  »Das Portal beginnt oktaederförmige Objekte auszuspucken«, meldete Necebul über denFlottenkanal. »Wir sehen darin autonome Geschützstationen. Wer immer der neu aufgetauchte Gegner ist, er beginnt, den Raumsektor um Sulfur abzusichern. Die Fremden setzen den Preis für die Rückeroberung des Tachyonenportals hoch an. Ein Angriff wird uns teuer zu stehen kommen. Nach meiner Meinung ist das keine temporäre Intervention, sondern die Angreifer richten sich häuslich ein. Mittlerweile haben die Eindringlinge weitere Einheiten zur Verstärkung erhalten, das gegnerische Schlachtschiff bleibt jedoch der strategisch bestimmende Faktor. Sollte ein offener Schlagabtausch ausbrechen, dann wird es zu einem ernsten Problem. Ich frage mich, warum die Invasoren es noch nicht einsetzen. Die Celebos wird es notfalls abfangen, um Ihrem Einsatzteam die nötige Zeit zu verschaffen. Ob wir es aufhalten können, steht auf einem anderen Blatt.«


  »Unsere Gegner warten auf ein bestimmtes Ereignis«, spekulierte Benkova. »Vielleicht hängt es mit der Aktivität auf Khmeer zusammen. Wir müssen den Angreifern zuvorkommen.«


  Necebul schlug sich energischmit der Faust gegen die Brust. »Wir sind bereit. Alle Einheiten haben die angewiesenen Bereitstellungsräume eingenommen.«


  »Magda?«, fragte die Kommandantin.


  »Die Ocean Queen wird mit der gestellten Aufgabe fertig«, kam die gelassene Antwort.


  »Bleiben Sie besonnen«, mahnte Benkova eindringlich. »Ein kleiner Fehler kann das Leben des Einsatzteams kosten.«


  »Sie hat mein volles Vertrauen«, bekräftigte Severtim Marshall, der zusammen mit Luna Cokan eine Neo-Hawk besetzt hatte und ebenfalls in die Kommunikation eingebunden war. »Mir wird gerade mitgeteilt, dass die Maschine bereit zum Ausschleusen ist. Der Erfolg hängt in erster Linie davon ab, wie die gegnerische Flotte auf das Unternehmen reagiert. Über den Rest mache ich mir weniger Sorgen, zumindestnoch nicht.«


  Benkova nickte entschlossen. »Dann verschwenden wir keine Zeit mehr. Holen wir unsere Leute da raus. Sobald die Wissenschaftler an Bord sind, verlassen wir dieses System.«


  Sie signalisierte dem Navigator den Start freizugeben. Kaum fielen die abschottenden Energiefelder, da schoss die Neo-Hawk mit einem Katapultstart aus dem Hangardeck ins All.


  »Wir leiten Zielanflug ein«, erklang die ruhige Stimme Cokans, die als Pilotin für die Mission fungierte. »Aufbrecher ist unterwegs.«


  Auch das rochenförmige Schiff von Magda Arkroid verließ die Formation. Zuerst sah es aus, als wollte die Ocean Queen auf Abfangkurs zu dem Kleinraumschiff gehen. Die Marinerin fing das Raumfahrzeug jedoch rechtzeitig ab und führte eine präzise Kursanpassung durch.


  Varga pfiff anerkennend. »Ein hervorragend durchgeführtes Manöver.«


  »Sie übertreibt es«, kommentierte Gile Karic. »Sie hält zu wenig Abstand und riskiert einen Zusammenstoß!«


  Fast schien es, als wolle das Rochenschiff das deutlich kleinere Mehrzweckraumschiff mit seinen ausladenden Schwingen umschließen.


  »Direkter Kurs auf Khmeer«, meldete der Navigator und blendete die taktische Situation auf dem Zentraldisplay ein. »Beide Schiffe geraten soeben in den Erfassungsbereich der planetaren Geschütze. Es wird ernst.«


  »Gibt es eine Reaktion auf unseren Vorstoß?«, richtete Benkova die Frage an Necebul.


  »Bisher keine Bewegungen der feindlichen Flotte«, antwortete der Admiral von Equinox sogleich über die Direktverbindung. »Vermutlich wertet man auf der Gegenseite den Anflug zweier Kleinraumschiffe in Anbetracht der starken Verteidigungsanlagen nicht als kritisch.«


  »Vielleicht besteht auch nur ein mittelbarer Zusammenhang zwischen dem Erscheinen der Fremden und den Aktivitäten auf Khmeer«, murmelte die Kommandantin.


  »Achtung. Die Energieortung erfasst die Signatur der Geschütztürme«, gab Dimitri Fever bekannt. Erverfolgte den Fortschritt der Mission und koordinierte den Informationsfluss innerhalb der Flotte. »Die Hawk gerät in den Bereich der planetaren Anlagen. Unsere Vermutung, dass es eine automatische Abwehrreaktion ist, scheint sich zu bestätigen. Die Annäherungswerte des Mehrzweckraumers korrelieren exakt mit den Daten, als die Newton unter Beschuss geriet.«


  Benkova ballte die Fäuste. »Sehr gut! Dachte ich es mir doch.«


  »Cokan steuert weiter auf Khmeer zu und Magda Arkroid folgt ihr präzise«, lobte Fever und erhielt in derselben Sekunde einen Ortungsimpuls. »Abschuss! Alle Geschütztürme haben gefeuert!«


  Die Hände der Kommandantin verkrampften und fassten die Lehnen des Kommandosessels. Jetzt darf dir kein Fehler passieren, Mädchen. Jedes Plasmageschoss ist verheerend genug, um die Newton schwer zu treffen oder gar zu vernichten.


  Die Plasmaladungen der Bodenbatterien schnitten durch die dünne Atmosphäre des Planeten und hinterließen einen ionisierten Schusskanal. Mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit stiegen die Energiegeschosse höher und beschleunigten nochmals, als die Stratosphäre durchquert war.


  Benkova schluckte trocken. Magda. Zögere nicht länger.


  »Wir messen Abweichungen von den ursprünglichen Zielkoordinaten«, meldete Cokans Vertreter von der Kampfkonsole. »Die Plasmageschosse driften ab.«


  »Der Zielkurs wird beeinflusst! Magda Arkroid übernimmt die Steuerung«, rief der sonst verhalten reagierende Wissenschaftsoffizier begeistert. »Die Ladungen drehen ab und gehen ins Leere ...«


  »Die Defensivwaffe der Ocean Queen zeigt tatsächlich eine beeindruckende Wirkung«, kommentierte Gile Karic über denFlottenkanal. »Damit werden das Rochenschiff und die junge Marinerin unverzichtbar für die weitere strategische Planung.«


  »Wir haben ihr den unabhängigen Status zugesprochen, dabei bleibt es«, antwortete Benkova scharf. »Sie unterstützt uns aus freien Stücken.«


  »Ich glaube nicht, dass Voltur Prix das genauso sieht«, konterte der NOVA-Kommandant.


  »Mit Ihrem Vorgesetzten werde ich mich schon verständigen«, entgegnete die Kommandantin leise.


  »Die Plasmaladungen gehen auf Gegenkurs!«, rief Fever überrascht dazwischen. Mit der Feststellung beendete er den kurzen Disput schlagartig. »Sie dringen wieder in die Atmosphäre ein und zielen auf die Geschütztürme.«


  »Magda!«, schrie Benkova in Richtung des Zentraldisplays, erhielt aber keine Antwort.


  »Die Neo-Hawk und die Ocean Queen erreichen jetzt den Sektor von Khmeer«, protokollierte der Wissenschaftsoffizier. »Die Geschosse treffen soeben auf die Schutzfelder der Waffentürme!«


  Auf dem Zentraldisplay entstand ein Fernbild, welches von Arkroids Rochenschiff übertragen wurde. Es zeigte die verheerenden Einschläge und die völlige Zerstörung der planetaren Geschützstellungen. Die Kommandantin wurde blass. Sie hat die Türme mit den eigenen Waffen geschlagen. Die Konstrukteure der Verteidigungsanlagen konnten solch einen Fall nicht voraussehen. Die Defensivsysteme der Bodenstellungen waren im Verhältnis zu ihrer Feuerkraft weit unterdimensioniert.


  »Die Geschütze sind eliminiert«, bestätigte Fever nach einer genauen Analyse der Aktivortungssysteme. »Das Gespann erreicht die äußere Atmosphäre.«


  Phase zwei, dachte Benkova angespannt. Gleich geschieht es.


  Die Hawk flog noch immer unterhalb der Ocean Queen. Das taktische Bild sah aus, als breitete das Rochenschiff seine Schwingen schützend über den Mehrzweckraumer. Dann erfolgte ein unerwartet starker energetischer Impuls. An Bord der Newton war man auf das Phänomen vorbereitet, welches allgemein als DTP oder auch destabilisierender tachyonischer Puls bezeichnet wurde. Magda Arkroid löste aus bisher nicht näher beschriebenen Projektoren ihres Schiffes eine Energiewelle höherer Ordnung aus, die sich nahezu mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzte. Im selben Atemzug traf die Schockfront auf die hochgespannte Schutzglocke der ehemaligen progonautischen Basis.


  »Das Schutzfeld zeigt eine deutliche Wechselwirkung. Die Feldstruktur erscheint geschwächt, der Schirm schwankt und flackert!«, kommentierte Fever emotionslos.


  »Cokan steuert die Hawk in die Atmosphäre und geht in einen schnellen Sinkflug über, während die Ocean Queen abdreht«, rief Varga. Was der Navigator leicht abgemildert beschrieb, war im Grunde ein Sturzflug mit aktivierten Prallfeldern, um den Mehrzweckraumer vor dem Verglühen und Auseinanderbrechen zu bewahren.


  »Schirmfelder der Basis sind noch immer instabil«, meldete der Wissenschaftsoffizier. Es klang nach einem Countdown. »Wie lange die destabilisierende Wirkung anhält, ist ungewiss.«


  »Es kommt Bewegung in die feindliche Flotte«, gab Twinset Norad bekannt, ein Waffenoffizier mit Wurzeln auf Orcus, der den Platz der Raumkampfstrategin vertretungsweise eingenommen hatte. »Zehn Tropfenraumer mit Kreuzergröße beschleunigen auf Gefechtsgeschwindigkeit. Vermutlich setzen die Kommandanten zu einer Kurzetappe an.«


  »Gefechtsbereitschaft!«, ordnete Benkova an. Auch Necebul war ein erfahrener Admiral. Er manövrierte den schweren Kampfkreuzer ebenfalls in eine strategisch günstige Position, um den gegnerischen Verband sofort abfangen zu können.


  »Die Hawk ist noch 10.000 Meter von der fluktuierenden Schutzglocke der Basis entfernt. Bisher erfolgen keine weiteren Abwehrmaßnahmen«, verfolgte Varga den Annäherungsversuch Cokans.


  »Struktur des Schutzfeldes beginnt sich zu regenerieren«, ergänzte Fever sorgenvoll.


  »Schneller als abstürzen geht nicht«, kommentierte der Navigator.


  »Feindliche Einheiten führen ein Kurzmanöver durch!«, warnte Norad.


  »Austritt und Erfassung in Kurzdistanz zur Ocean Queen!«, rief der Wissenschaftsoffizier aufgeregt. »Tropfenschiffe nehmen das Rochenschiff unter Beschuss.«


  »Sie haben die Gefahr erkannt, die von Magdas Schiff ausgeht. Sie versuchen es auszuschalten«, stellte die Kommandantin energisch fest. »Sofort Gegenmaßnahmen einleiten!«


  »Die Tachyon steht dem gegnerischen Verband am nächsten und eröffnet das Feuer. Die Celebos hat einen Kurzsprung ausgeführt. Necebuls Flaggschiff nähert sich der Direktschussdistanz.«


  Der Admiral ging damit ein Risiko ein. Normalerweise vermieden es Kommandanten, ein Gefecht auf Kurzdistanz auszuführen. Feindlicher Beschuss zeigte eine unmittelbare Wirkung. Ein Ausweichen oder die Verwendung von Täuschungsfeldern zur Ablenkung der Plasmaladungen war nicht mehr möglich. Allerdings entfaltete der eigene Angriff die effektivste Durchschlagskraft mit denselben taktischen Nachteilen für die Gegenseite.


  »Die Ocean Queen verfügt über ein starkes Defensivfeld und hat den ersten Feuerstoß kompensiert«, stellte Fever mit starrer Miene fest. Er wandte sich zu seiner Kommandantin um. »Ein derartig massiver Feuerschlag hätte die Schutzfelder der Newton zusammenbrechen lassen.«


  »Die Celebos legt ein Sperrfeuer zwischen die Angreifer und das Rochenschiff«, kommentierte Norad mit unbewegtem Gesichtsausdruck. »Unsere Schiffe richten die Geschütze auf die Tropfenschiffe aus ...«


  Der Waffenoffizier hielt kurz inne, als auf dem Zentraldisplay mehrere sonnenhelle Lichtpunkte aufblitzten und zu grellen Feuerbällen anwuchsen. »Drei feindliche Einheiten sind im Salvenfeuer von Necebuls Flaggschiff explodiert. Die übrigen führen soeben einen Notsprung aus. Sie ziehen sich zurück.«


  »Wo ist die Hawk?«, rief Benkova.


  Fevers Kopf ruckte herum. »Sie ist nicht in der Erfassung.«


  »Das war keine Antwort auf meine Frage«, entgegnete die Polin ernst.


  »Sie hat unter starker Verzögerung die Schutzglocke durchbrochen, noch bevor die Feldstruktur regenerierte«, las Varga aus den Daten der Ortungsaufzeichnungen. »Sie muss unweit der Taart aufgesetzt sein. Etwas unsanft zwar, aber Cokan und Marshall sind drin.«


  Die Kommandantin ließ sich erleichtert in den Kommandositz fallen. Fast im selben Moment erklang das Rufsignal von Magda Arkroid über den Flottenkanal. Das Holobild der Marinerin stand übergroß in der Zentrale. Die junge Frau hatte einiges von der ursprünglichen rebellischen Art abgelegt. Sie wirkte leicht verstört und verunsichert. »Sie haben Jagd auf mich gemacht, wollten mein Schiff vernichten ... Ich möchte Ihnen für die Hilfe danken.«


  Benkova nickte langsam. »Ihre Ocean Queen ist für den Gegner ein rotes Tuch. Offenbar hat die Gegenseite Sie als Hauptgegner identifiziert. Ich muss einräumen, dass auch ich von den Defensivsystemen beeindruckt bin. Es erscheint logisch, dass die Angreifer einen Versuch starteten, die vermeintliche Gefahr zu eliminieren.«


  »Aber ich besitze keine Angriffswaffen und würde sie niemals einsetzen ...«, murmelte Magda. »Wieso tun das die Fremden?«


  »Willkommen in der Realität«, schaltete Karic sich in den Kommunikationskreis ein.


  »In welcher?«, antwortete die Marinerin sogleich schnippisch. Der Nova-Kommandant schien für Arkroids Tochter ein Reizthema zu sein. »In Ihrer etwa? Ich bin sehr wohl in der Lage mich zu verteidigen. Ich beweise es Ihnen. Das nächste Mal werde ich ...«


  »Wenn alles wie geplant verläuft, wird es kein zweites Mal geben«, fuhr Benkova dazwischen. »Drücken Sie bitte beide die Daumen und hoffen mit mir, dass wir unsere Leute abholen und das System unverzüglich verlassen können.«


  Bruchlandung


  Severtim Marshall war unfähig zu rekapitulieren, wie es Cokan geschafft hatte, die Hawk auf Khmeer zu landen. Die letzte Phase des Anfluges glich mehr einem kontrollierten Absturz als einem Landeanflug. Eingeschlossen in Gelkissen und energetische Prallfelder, war es ihm unmöglich, den Sinkflug zu verfolgen. Mit extrem hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre eines Planeten einzudringen führte zu Ängsten, die der Kybernetiker nicht noch einmal durchleben wollte. Umgeben von einer lodernden Plasmawolke versagten einige Bordsysteme. Eine Kommunikation war während dieser Zeit nicht möglich. Die Gefahr, die Kontrolle über die Fluglage zu verlieren oder ins Trudeln zu geraten, bestand zu jeder Zeit. Die deutschstämmige Raumkampfstrategin hatte Unglaubliches geleistet. Zuletzt hatte sie das wieder erstarkende Schutzfeld der ehemaligen Basis durchbrochen.


  Marshall lauschte auf das singende Geräusch der auslaufenden Energieprojektoren, die den Mehrzweckraumer versorgten und das Prallfeld aufrechterhielten. Ohne das starke Energiefeld, welches die überhitzten ionisierten Luftmoleküle von der gepanzerten Schiffshülle fernhielt, wäre die Hawk innerhalb eines Atemzugs verglüht.


  Nur nicht dran denken, ging es ihm durch den Kopf.


  Aus dem Helmempfänger erklang ein Stöhnen und schreckte den Kybernetiker auf.


  »Cokan! Ist alles in Ordnung?«, sprach er in den Kommunikator des Schutzanzuges. Als zunächst keine Antwort erfolgte, hieb er mit der flachen Hand auf die Auswurfvorrichtung der Gurte. Die nach vorne schnellende Rückenlehne richtete ihn auf. »Sind Sie verletzt? Sagen Sie etwas!«, rief er lauter.


  »Es geht mir gut, allerdings bin ich eingeklemmt«, ertönte die beherrschte Stimme der Waffenoffizierin. »Ich kann mich nicht selbst befreien. Helfen Sie mir bitte.«


  »Ich bin unterwegs«, bestätigte Marshall. Er zwängte sich aus dem Sitz, vorbei an umgestürzten Containern, die den Zugang zur Pilotenkanzel versperrten. Die enorme Verzögerung beim Durchstoßen des Schutzfeldes hatte sie aus den Verankerungen gerissen. Ein Wunder, dass die Hawk in einem Stück landen konnte.


  »Die Maschinehat nur noch Schrottwert«, erklangen Cokans bedauernde Worte. »Für einen Rückflug ist sie zu stark beschädigt. Es war zwar eine Bruchlandung, das vorgegebene Ziel ist jedoch erreicht. Wir befinden uns innerhalb des Abschirmfeldes!«


  »Jubilierte die Maus mit Blick auf den Käse und saß in der Falle«, entgegnete der Kybernetiker sarkastisch. Er fand die junge Frau unter Trümmerteilen der Cockpitverkleidung.


  Mühsam befreite er die Pilotin von der schweren Last, löste ihre Gurte und zerrte sie aus dem Pilotensitz. »Zum Glück sind Sie nur ein Leichtgewicht.«


  Als er sie eingehender untersuchen wollte, wehrte sie ihn heftig ab. »Ich sagte doch, es ist alles in Ordnung. Verschwenden wir keine Zeit. Wir müssen aussteigen.«


  »Zuerst der Einsatzanzug!«, erklärte der Technologe energisch. Er überprüfte gewissenhaft die Kontrollelemente seiner Kombination. »Wir befinden uns auf einer lebensfeindlichen Welt, schon vergessen? Wenn das Lebenserhaltungssystem ausfällt, dann sterben Sie.«


  »Mein Körperschutzfeld ist intakt, der Schutzanzug zeigt einen Mikroriss an der linken Schulter an, aber das beunruhigt mich nicht. Die Nanobots reparieren das«, kommentierte die Offizierin trocken.


  »Wie kann Benkova in so kurzer Zeit einen derart irren Plan ersinnen«, murmelte Marshall.


  »Sie ist gut in solchen Dingen. Ihre Fähigkeit, verschiedene Informationen zusammenzuführen, miteinander zu verknüpfen und daraus etwas Neues abzuleiten, hat uns mehr als einmal gerettet«, hüstelte die Raumkampfstrategin. »Ich vertraue ihr blind. Wir schaffen es.«


  »Konnten Sie vor dem Sinkflug noch beobachten, was mit den Plasmageschossen der planetaren Verteidigungsanlagen geschah?«


  »Allerdings«, bestätigte Cokan. Sie strich sich über die roten Stoppelhaare. »Die junge Marinerin hat den eigenen Kopf durchgesetzt, dabei die Befehle der Kommandantin sehr eigenwillig ausgelegt. Das wird Ärger geben.«


  »Das Mädchen hat die feindlichen Stellungen mit einem Schlag ausgeschaltet«, antwortete der Kybernetiker verwundert. »Ein Problem weniger. Sie hat eine Auszeichnung dafür verdient.«


  »Wir wollen unsere Leute retten, keinen Krieg führen und nicht den Planeten atomisieren«, erinnerte die Waffenoffizierin sanft. »Niemand konnte voraussehen, wie die Einschläge durch die überschweren Ladungen wirken. Eine verheerende Kettenreaktion kann das gesamte Areal verwüsten. Wir wären direkt in das Inferno hineingeflogen.«


  Marshall schluckte trocken. »Es ist gut gegangen, ausgenommen die Havarie der Hawk. Wir sitzen fest.«


  Cokan überprüfte ihre Handwaffe und widersprach: »Unsinn! Mit einer harten Landung mussten wir rechnen. Ich habe das vor dem Abflug simuliert und von Anfang an eine zweite Rückkehroption eingeplant. Denken Sie an die Taart.«


  Der Technologe nickte langsam. »Angenommen, für die neuerlichen Aktivitäten der Basis ist nicht wie vermutet ein automatisierter Prozess verantwortlich ...«


  »Lassen Sie es mich so formulieren: Wenn es den Invasoren tatsächlich gelungen ist, vor den Archäologen in die progonautischen Station einzudringen und die uralten Anlagen zu reaktivieren, dann besteht wenig Hoffnung. In diesem Fall sind die Wissenschaftler vermutlich längst tot oder möglicherweise in Gefangenschaft geraten. Kommt es zu einer direkten Konfrontation mit den Gegnern, bleibt uns nur die Flucht. Die Mission wäre gescheitert.«


  Der Kybernetiker verzog das Gesicht. »Haben Sie den Standort der Taart lokalisiert?«


  »Die Position ist bekannt. Wir setzen die Trikes ein«, beschloss Cokan.


  Die kleinen Ein-Mann-Fahrzeuge waren speziell für die Fortbewegung in unwegsamem Gelände konzipiert . Sie besaßen keine Antriebsräder, sondern drei tellergroße, im Dreieck angeordnete Schwebefeldgeneratoren, die zur Auflage, Dämpfung und Lagestabilisierung dienten. Außerdem konnten die Maschinen bis zu einer Tonne Traglast befördern.


  »Sie verfügen über eine intelligente Steuerung, die Hindernissen ausweicht und Kollisionen vermeidet«, fügte die Offizierin an.


  Das Ausladen der Trikes aus den unterhalb der Hawk eingebauten Ladebuchten verlief problemlos. Cokan verschwendete keinen Blick für die Landschaft von Khmeer. Zielstrebig aktivierte sie die Transportfahrzeuge per Fernsteuerung und nutzte dafür ihr Anzugterminal.


  »Sind die Fahrzeuge bewaffnet?«, fragte Marshall erstaunt. Er deutete auf zwei schwere Plasmakanonen, die seitlich montiert waren.


  »Selbstverständlich«, entgegnete die Strategin. »Die Newton ist in erster Linie ein Kampfkreuzer, die Ausrüstung ist entsprechend ausgeführt.«


  Während der Kybernetiker seine Maschine begutachtete, umrundete die Waffenoffizierin einmal den Mehrzweckraumer. »Mein Scanner bestätigt den Selbsttest des Bordcomputers. Es gibt zahlreiche irreparable Hüllenbrüche und Risse. Unter normalen Umständen leitet man eine Bergung ein und versucht, das Schiff in eine Werft zu bringen. Hier müssen wir die Hawk leider zurücklassen.« Sie hob den rechten Arm und führte kurz entschlossen eine Schaltung an dem Kommandoarmband des Anzuges aus.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Marschall angespannt.


  »Ich aktiviere die Selbstvernichtung«, erfolgte die emotionslose Antwort. »Bei Kampfeinsätzen ist zu verhindern, dass dem Gegner unsere Technologie, vor allem aber die Speicherbänke des Bordcomputers in die Hände fallen.«


  Marshall wischte nervös den Schweiß von der Stirn. Er blickte zu dem hoch aufragenden Schutzfeld empor. Nachdenklich sagte er: »Noch ist nicht klar, ob wir es mit den Invasoren persönlich zu tun bekommen. Möglicherweise sind die Defensivsysteme der Basis automatisch hochgefahren, als Reaktion auf die Manipulationen der Fremden am Tachyonenportal von Sulfur. Sollte dies zutreffen, dann müssen wir nur den Ausschalter finden, was ja wohl meine Aufgabe ist.«


  »Aufsitzen«, befahl die Waffenoffizierin, ohne auf die Argumente des Technologen einzugehen. »Sobald wir den Sicherheitsabstand erreichen, wird die Hawk mit einem kontrollierten Fusionsprozess eingeschmolzen. Ich hoffe, Sie können das Fahrzeug bedienen.«


  »Gehört zur Standardausbildung bei der Flotte«, erinnerte der Kybernetiker mit säuerlichem Gesichtsausdruck. Die Offizierin machte durch ihr Verhalten deutlich, wer bei der Rettungsmission den Ton angab. Benkova hatte genaue Instruktionen erteilt. Marshall bestieg das Trike und nahm auf der Sitzbank Platz. Körperhaltung und Steuerung ähnelten der Fahrt auf antiken Motorrädern.


  »Los jetzt. Folgen Sie mir«, wies ihn Cokan an. Mit diesen Worten raste sie mit dem Gefährt davon.


  Der Kybernetiker aktivierte den Folgemodus. Der Steuercomputer beschleunigte mit hohen Werten. Die Verständigung lief über die Sprechsysteme der Einsatzanzüge.


  »Die Taart steht etwa acht Kilometer von hier auf einem kleinen Plateau. Ich kann das Signal des Landebootes empfangen. Es scheint unbeschädigt zu sein, zumindest der Positionssender funktioniert noch«, erläuterte die Waffenoffizierin. »Dort angekommen überzeugen wir uns zuerst von der Unversehrtheit des Kleinraumschiffes und suchen dann nach dem Einstieg. Wir stoßen unverzüglich in das unterirdische System vor. Je schneller wir das Ganze hinter uns bringen, umso besser.«


  Ein heller Blitz im Rücken zeugte von der Vernichtung der Hawk. Marshall schloss kurz die Augen. Er sah sich nicht zu dem Raumfahrzeug um.


  Die Trikes schossen über die Ebene. Sie entwickelten dabei hohe Geschwindigkeiten. Mit einhundert Kilometern in der Stunde stellte die Entfernung zur Landestelle kein Problem dar. Es war eine Angelegenheit von wenigen Minuten.


  »Was sieht Ihr Plan vor, wenn uns die Fremden auf der Oberfläche angreifen?«, fragte der Kybernetiker in die aufkommende Stille hinein.


  »Wir wehren uns«, antwortete Cokan knapp. »Da vorn ist die Taart. Sehen Sie!«


  Marshalls Maschine verzögerte und kam direkt neben dem Gefährt der Waffenoffizierin zum Halten.


  Die Offizierin überprüfte durch Eingabe entsprechender Kodeschlüssel den Status desRaumfahrzeuges. »Das Landeboot ist zwar ordnungsgemäß versiegel, doch die Bordsysteme befinden sich alle im Wiederherstellungsmodus. Der DSP hat die Energieglocke durchschlagen und auch das Schiff getroffen. Viele Funktionen sind lahmgelegt. Es wird eine Zeit lang dauern, bis die Taart wieder einsatzbereit ist, doch das muss uns im Moment nicht belasten. Die Antriebsmaschinen wurden kurz nach der Landung heruntergefahren, was darauf hindeutet, dass sich die Wissenschaftler keiner unmittelbaren Bedrohung ausgesetzt sahen. Ich aktiviere die Notfallsysteme und starte den Bordcomputer neu. Sobald er wieder hochfährt, schaltet er die Triebwerkskontrolle in den Bereitschaftsmodus, damit wir bei unserer Rückkehr unverzüglich starten können.«


  »Wir können nur hoffen, das der DSP den Antrieb nicht irreparabel beschädigt hat«, sorgte sich Marshall.


  »Vorausgesetzt es gelingt, das Schutzfeld zu beseitigen«, murmelte der Technologe.


  »Dort drüben ist offenbar der Einstieg in die unterirdische Welt der Khmeer«, rief Cokan. Sie deutete zu einer Stelle, an der ein Loch im Boden klaffte. »Sieht aus wie ein kürzlich angelegter Stollen.« Sie lenkte das Trike zu der steil abfallenden Öffnung. Durch Einsatz der Scanner schätzte sie die Dimensionen ab. »Es gibt überall tief eingegrabene Spuren im Sand. Frischer Auswurf von Erdreich, zermahlenes Felsgestein ... Ich vermute, hier war ein schweres Fahrzeug am Werk, hat den Tunnel gegraben und ist zur Oberfläche durchgebrochen. Die letzte Meldung von Madsen besagte, dass die Einheimischen sie abholten und in die Siedlung gebracht haben. Dort finden wir auch das Domizil des Kontakters. Das Leben der Khmeer spielt sich unterirdisch ab, wir fahren also da hinunter.«


  Marshall blickte kurz zur Taart zurück, nickte und aktivierte das Positionssystem des Trikes. »Gehen wir vorsichtig und behutsam vor. Wir dürfen die Tunnelgräber nicht noch mehr erschrecken. Die eingetretenen Veränderungen müssen diese Wesen beunruhigen. Vielleicht hat die Aktivierung der alten Anlagen bereits die gewohnte Lebensweise beeinflusst und sie geben uns die Schuld. Schließlich begann alles mit der Ankunft der Archäologen. Wer weiß, welche Schlussfolgerungen die Khmeer ziehen. Möglicherweise kehrt sich die ursprüngliche Aufgeschlossenheit in Feindschaft um.«


  »Wir verhalten uns so kooperativ wie möglich, aber so kompromissbereit, wie nötig«, entgegnete Cokan ernst. »Für Spielchen bleibt uns nicht viel Zeit.«


  Mit diesen Worten heulten die Schwebefeldgeneratoren ihrer Maschine auf und die Waffenoffizierin steuerte das Gefährt den abschüssigen Tunnel hinab. Marshall folgte ihr schweigend.


  Verlorene Erinnerungen


  »Mein Freund?«, stammelte Madsen verwirrt. Sie blickte dem Genoranten verständnislos entgegen, doch der beachtete sie nicht mehr. Die Astroarchäologin spürte eine entsetzliche Leere im Kopf. Hier und da erhaschte sie einen flüchtigen Gedanken. Sobald sie jedoch anknüpfen wollte, löste er sich auf. Sie geriet in Panik und versuchte Erinnerungen abzurufen, die erklären konnten, was sie an diesen Ort verschlagen hatte, ohne Erfolg. Das letzte Ereignis, welches ihr in den Sinn kam, war das Studium der Daten, die im Zusammenhang mit dem Untergang des Planeten Spin standen.


  Ich entspannte zu Hause und rief die Informationen von der zentralen Unionsdatenbank ab. Was ist nur passiert? Plötzlich wache ich in einer fremden Umgebung auf und sehe einen Genoranten vor mir. Der Dänin lief es kalt über die Schulter. Es ist O’zeris. Woher kenne ich den Namen? Ist es dieselbe Person, von der Arkroids Bericht handelte? Aber das ist unmöglich.


  Ein Schrei ließ sie zusammenzucken. Ein leicht untersetzter Mann fiel zu Boden, gerade noch in einer Energiesphäre eingeschlossen.


  Er bewegte sich nicht, wirkte wie erstarrt. Das muss ein Albtraum sein, dachte die Astroarchäologin erschrocken. Warum sieht er mich so entsetzt an?


  »Was hat die Bestie Ihnen angetan?«, schrie er voller Wut.


  Mir angetan?, klang das Echo in Madsens Gedanken nach.


  »Sagen Sie etwas!«, bat er fast flehend.


  »Wer sind Sie?«, hauchte sie verunsichert.


  Er starrte sie mit einem unergründlichen Blick an und biss die Kiefer so sehr aufeinander, dass seine Wangenknochen hervortraten. In diesem Augenblick hob der grünhäutige Hüne den Arm. Ein Energiestrahl löste sich aus dem Zeigefinger und traf den Mann am Kopf. Ein kurzer, gequälter Schrei, dann verfiel er in Zuckungen und verlor vollständig die Kontrolle über den Körper.


  Madsen blickte verstört zu O’zeris. Frida, wach auf. Breche aus dem Albtraum aus. Du bist auf dem Sofa eingeschlafen ...


  Der Gemarterte nutzte einen schmerzfreien Moment aus, in dem der Genorant mit einer nahestehenden Holokonsole beschäftigt war. Er zischte ihr zu: »Er hat Ihnen die Erinnerung genommen! Kämpfen Sie dagegen an! Er ist unser Feind!«


  Der Hüne wirbelte herum. Er erzeugte erneut einen Energiestrahl aus dem Finger und hob den mittelschweren Mann spielend an. Mit einer Geste der Hand schleuderte er ihn in eine offene Gitterkonstruktion.


  Wie ein Superheld aus einem alten Comic, der seine Kräfte einsetzt, schoss ihr der unsinnige und abstruse Vergleich durch den Kopf.


  Der Käfig schloss sich automatisch und der Gefangene tobte. Mein Name ist Michel Cadoret! Ich vergesse nichts, keinen Moment! Hörst du mich, du Bestie? Wir werden dich kriegen, früher oder später! Dann bezahlst du für alles, was du uns angetan hast.


  O’zeris zeigte erstmals eine Reaktion. Er verzog den Mund zu einem diabolischen Grinsen. Erblickte den Hilflosen bedauernd an. »Gleich wirst du schweigen,wie das Menschenweib. Deine Aufsässigkeit hat ein Ende.«


  Auf die Wissenschaftlerin wirkten die Worte wie ein Eimer voll Eiswasser, der sich über sie ergoss.


  Das ist kein Traum. Der Franzose trägt die Uniform des astroarchäologischen Teams, genau wie ich, dachte Madsen. Wer ist der Neo-Sapiens, wer dieser dunkelhaarige Mann?


  Die junge Frau stutzte. Sie nahm ein winziges Detail wahr, welches sie förmlich elektrisierte. Die Iris seiner Augen schimmert goldgelb. Entweder ist er ein Hybride oder er ist ...


  Sie ließ den Gedanken offen. Die zweite Möglichkeit ist zu abwegig.


  »Tu das nicht. Höre auf ihn zu quälen«, sprudelte es aus ihr hervor. O’zeris wandte den Kopf und sah sie sekundenlang an. Die Astroarchäologin erschauerte und schlug die Hand vor den Mund. Im Blick des Hünen war kein Mitleid, Respekt oder Verständnis. Er war eiskalt ohne jede Emotion. Dieser schockierende Eindruck genügte ihr, um zu verstehen, was von dem Wesen zu erwarten war.


  Tiefes Brummen erfüllte mit einem Mal den Raum. Ein mit dem Gitterkäfig verbundenes Aggregat lief an. Kleine Projektoren glühten auf und fuhren langsam ins Innere.


  Madsen saß noch immer auf dem Boden. Sie fühlte sich kraftlos und ausgeliefert, starrte entsetzt auf die Szenerie. Da erklang ein unheilvolles Knistern, als würde die Luft statisch aufgeladen. Das Holoterminal, welches der Genorant für seine Foltermethode eingesetzt hatte, begann zu flackern. Überall in der alten progonautischen Zentrale stellten Geräte abrupt den Dienst ein. Der grünhäutige Hüne stieß einen zornigen Schrei aus. Offenbar glaubte er an ein altersbedingtes Versagen der Technik, doch dann wirkte er zunehmend irritiert. Die Fesselfelder des Neo-Sapiens und des Unbekannten platzten mit einem lauten Knall. Beide stürzten zu Boden. O’zeris wirbelte herum und blickte mit aufgerissenen Augen zu den Beiden. Mit einem scheppernden Geräusch sprang der Gitterkäfig auf. Cadoret hatte die Gunst der Stunde erkannt und trat mit aller Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand, gegen den Öffnungsmechanismus. Mit wütenden Schreien setzte er nach, bis der Weg frei war. Verzweifelt zwängte er sich in die Freiheit, wo der Genorant mit hassverzerrtem Gesicht auf ihn wartete. Er fixierte den Franzosen und hob langsam den Arm. Der Hüne beabsichtigte erneut, die im hautengen Anzug integrierten Waffensysteme einzusetzen.


  »Du wagst es!«, schrie er erbost. »Meine Geduld ist zu Ende. Deine anmaßende Aufsässigkeit ist unerträglich. Anstatt dich mit der zugedachten Rolle abzufinden, begehrst du auf. Dafür wirst du jetzt sterben. Ich finde andere Menschen, die ich verhören kann. Ihr seid eine schwache Spezies, die es verdient hat, von der kosmischen Bühne abzutreten!«


  Ohne Vorwarnung schnellte Panamos in die Höhe. Er sprang den Genoranten mit einem markerschütternden Kampfschrei förmlich an. Mit allem hatte O’zeris gerechnet, nicht jedoch mit einer körperlichen Attacke. Der Neo-Sapiens, größer und muskulöser gebaut als ein Durchschnittsmensch, wirkte trotz seiner Zwei-Meter-Statur unterlegen. Dennoch wich der Hüne reflexartig, fast eingeschüchtert zurück. Der Archäologe von Equinox war Wissenschaftler, aber auch ein hervorragender Kämpfer. Der Zusammenprall brachte O’zeris aus dem Gleichgewicht. Der ausgestreckte Arm ruckte nach oben. Aus dem Zeigefinger, eben noch auf Cadoret gerichtet, schoss ein blendender Energiestrahl und schmolz ein hässliches Loch in die Decke. Von dem Überraschungserfolg motiviert traf Panamos den Gegner mit einem mächtigen Doppelfaustschlag in die Magengrube. Das Verblüffende geschah; der Genorant wurde durch die Wucht des Schlages zurückgeschleudert. Mit gebleckten Zähnen setzte der Neo-Sapiens die Attacke fort. Bevor er O’zeris ein zweites Mal erreichen konnte, verschwand dieser in einem hellen Lichtblitz. Der Angriff ging ins Leere.


  Der Wissenschaftler von Equinox sah sich verwirrt um, doch der Hüne blieb verschwunden.


  »Ich hoffe, Sie haben das Scheusal erledigt«, presste Cadoret hervor.


  »Nein«, grollte Panamos bedauernd. »Er hat fremde Technologie genutzt, um dem Zweikampf auszuweichen. Das ist feige und unehrenhaft!«


  »Immerhin«, lachte der Franzose heiser, »den Genoranten in die Flucht zu schlagen, war eine reife Leistung. Mit bloßen Fäusten gegen solch einen Berg aus Arroganz vorzugehen, zeugt von Mut.«


  Niemand hatte in dem Durcheinander auf Bregoradon geachtet. Der ehemalige Herrscher von Persia kniete bei Madsen. Er legte seine Hand auf die Schulter der jungen Frau, dabei sah er sie forschend an.


  Cadoret erhob sich schwerfällig. Er winkte dem Neo-Sapiens dankbar zu. »Mein Freund, Sie haben mir das Leben gerettet. Der Wahnsinnige wollte mich umbringen.«


  »Die Gefahr ist nicht gebannt«, warnte Panamos. Er brachte den Franzosen in die Realität zurück. »Er kann jederzeit wieder auftauchen oder die Kampfroboter schicken. Wir müssen wachsam bleiben.«


  »Er wird keinesfalls riskieren, die Roboter in der Zentrale einzusetzen«, meldete Bregoradon mit dunkler Stimme. »Er ist auf die technischen Anlagen angewiesen.«


  »Wie geht es Madsen?«, fragte der Wissenschaftler von Equinox besorgt. »Was hat dieser Bastard ihr angetan?«


  »Sie hat dasselbe erlitten wie ich«, stellte der Progonaut fest. »O’zeris hat ihr Gedächtnisinhalte geraubt. Das Auslesen ist destruktiv, es löscht die Erinnerungen aus. Er ging nicht in die Tiefe. Es fehlen ihr vermutlich nur ein paar Jahre.«


  »Was ...?«, hauchte die Astroarchäologin. Sie sah dem ehemaligen Herrscher mit großen Augen entgegen. »Was ist hier geschehen?«


  »Das würde mich ebenfalls interessieren«, murmelte Cadoret. »Zu unserem Glück fielen die technischen Anlagen aus. Der Feind hat kurzzeitig die Kontrolle verloren. Wir haben ihn bedrängt, da ist er überstürzt geflohen.«


  »O’zeris hat sich zurückgezogen«, korrigierte Bregoradon, »ein kleiner, aber wichtiger Unterschied. Er hat die Zentrale nicht verlassen, weil ihm die Übersicht entglitten ist. Es gibt einen anderen Grund.«


  »Sie sind ... ein Progonaut?«, flüsterte Madsen leise. »Wie ist das möglich?«


  »Ich kann versuchen zu helfen, wenn Sie mir das erlauben«, entgegnete er sanft. »Es bleibt wenig Zeit. Wir müssen sofort beginnen. Ich brauche Ihre Mithilfe. Vertrauen Sie mir?«


  »Was beabsichtigen Sie?«, fragte Cadoret misstrauisch.


  »Er war ein Gefangener des Genoranten, als wir ihn trafen. Vermutlich wurde er ebenfalls einem Verhör unterzogen«, erriet Panamos. Er begann, die großräumige Zentrale systematisch abzusuchen. Etwas abseits entdeckte er den Schild von Persia. Er hob ihn triumphierend in die Höhe. »Darunter liegen die Waffen!«


  Cadoret wirkte mit einem Mal abwesend. Die anfängliche Desorientierung Bregoradons kam ihm in den Sinn. »Sie kennen einen Weg, den Verlust der Erinnerung umzukehren?«


  Der Mann mit dem dunklen Teint nickte stumm.


  »Sagen Sie uns wie das geht«, forderte der Franzose ihn auf.


  »Mein Volk war bekannt für seine mächtigen Heiler. Sie besaßen alle eine göttliche Gabe, die auch ich teile. Als Herrscher von Persia war es ein Geheimnis, doch nun ist die Offenbarung belanglos.«


  Cadoret sah verblüfft auf. »Heilkräfte? Etwa wie die Hybriden?«


  »Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen«, entgegnete der Egemeno.


  »Eine spezielle Gruppe innerhalb der menschlichen Gesellschaft«, versuchte der Astroarchäologe schnell zu erklären. »Es handelt sich um Menschen mit dominierenden progonautischen Genen. Man erkennt sie an der goldgelben Augenfarbe. Sie verfügen über erstaunliche Kräfte, die sie zur Heilung einsetzen.«


  »Manchmal um zu töten«, brummte Panamos. »Leider hat es Porter versäumt, den Genoranten in die Schranken zu weisen.«


  »Porter war ein Hybrider«, fügte der Franzose an.


  »Ich traf den Kontakter nicht mehr lebend an. Als ich ihn das erste Mal sah, hatte ihn O’zeris bereits getötet«, bedauerte Bregoradon.


  »Unter den Deportierten, die zur Erde gelangten, waren begabte Progonauten von Persia. Es muss so gewesen sein. Sie vererbten die Fähigkeit an die Nachkommen, schließlich an die Menschen, als sich beide Spezies vermischten«, spekulierte Panamos. »Es gibt jedoch eine Einschränkung. Hybride können diese Kräfte nur auf andere Personen anwenden. Sie, Egemeno, verfügen aber offenbar über Selbstheilungsfähigkeiten.«


  Bregoradon wirkte ungeduldig. Er drängte: »Verschwenden wir keine Zeit mit Diskussionen und Spekulationen. Wenn die letzten Strukturen der in Auflösung begriffenen neuronalen Verknüpfungen sich endgültig verflüchtigen, ist es zu spät. Sie sind dann für immer verloren.«


  »Versuchen Sie es«, presste Cadoret hervor. »Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht.«


  Der ehemalige Herrscher legte die Hände an die Schläfen der jungen Frau und schloss die Augen. Zuerst wich die Dänin erschrocken zurück. Es war nicht allein die Berührung, sondern sie spürte einen fremdartigen Energiefluss, der auf sie überging. Schließlich ließ sie ihn gewähren.


  »Entspannen Sie sich«, sprach er beruhigend auf die Wissenschaftlerin ein. »Sie werden es spüren. Lassen Sie es geschehen. Kämpfen Sie keinesfalls dagegen an. Der Rekonstruktionsprozess ist unangenehm, wird vielleicht schmerzen, ist aber der einzige Weg.«


  »Ich vertraue ihm und sehe mich in der Zentrale um«, bekräftigte Panamos. Er schritt die langen Reihen der Aggregate ab. Einige brummten leise, andere zeigten keine Funktion. Dieser Ort war einst die Befehlszentrale der Basis. Der Raum war vollgepackt mit antiker Technologie, die trotz der vergangenen Jahrhunderttausende zum großen Teil noch funktionierte. Bei der Bewertung der Anlagen als Artefakte musste man allerdings vorsichtig sein, dessen war sich der Wissenschaftler bewusst. Auch die Atlantika, das Flaggschiff Vasinas, entstammte derselben Epoche. Durch besondere Umstände hatte es die Zeiten überdauert und galt trotzdem als eines der mächtigsten Schiffe, die man kannte.


  »Was bezweckt O’zeris mit der Reaktivierung der alten Station? Was plant er?«, stellte Panamos die Frage im Selbstgespräch. »Was haben wir in diesem Puzzle übersehen?«


  Der Neo-Sapiens blieb überrascht stehen, als vor ihm aus dem Nichts ein Holodisplay entstand. Endlose Kolonnen progonautischer Schriftzeichen flossen über das Display.


  »Hier gibt es Aktivität. Sieht nach einem Selbsttest und Neustart der Systeme aus«, rief er Cadoret zu. Tatsächlich leuchteten kurz darauf überall in der Kommandozentrale blinkende Anzeigeelemente auf.


  Der französischstämmige Astroarchäologe wirkte nervös. An Bregoradon gewandt sagte er: »Was immer Sie für Madsen tun können, tun Sie es bitte schnell. Die Anlagen fahren wieder hoch. Wer weiß was O’zeris gegen uns unternimmt, wenn ihm die Technik zur Verfügung steht.«


  »Ich habe etwas entdeckt«, erklang die Stimme des Wissenschaftlers von Equinox erneut. Er winkte Cadoret zu sich. »Sehen Sie selbst!«


  Der Angesprochene zögerte zuerst, sah zu dem ehemaligen Herrscher, der in tiefer Konzentration vor der Astroarchäologin kniete. Er wandte sich ab und schloss zügig zu seinem Kollegen auf. Als er ihn erreichte, deutete dieser schweigend auf eine Box.


  »Was ist das?«, fragte der Franzose irritiert.


  »Es ist der Sicherheitsbehälter, in dem der Genorant das biotechnologische Geflecht aufbewahrte«, erwiderte Panamos. Er flüsterte mit einem Mal, hob warnend die Hand. »Der Ausfall der technischen Anlagen hat die Versiegelung unwirksam werden lassen.«


  Cadorets Augen wurden groß. »Sie sagen, das Teufelszeug ist ausgebrochen?«


  Der Neo-Sapiens bleckte die Zähne. Eine Geste, die nichts Gutes besagte. Er nickte nach menschlicher Manier. Langsam hob er seine klobige Waffe an, dann lauschte er. »Die amöbenartige künstliche Existenz besitzt ein gewisses Eigenleben. Es ist ein Parasit und will mit einem organischen Körper verschmelzen. Ich vermute, die Öffnung des Behälters war der wahre Grund für O’zeris’ Rückzug. Er beobachtet uns von außerhalb und wartet einfach ab, bis es uns angefallen hat. Sehen Sie sich genau um. Die Zentrale ist hermetisch abgeriegelt. Wir sitzen in der Falle.«


  »Wo ist es hin?«, hauchte der Franzose. Vorsichtig nahm er den zuvor gefundenen Handstrahler von seinem Kollegen entgegen. »Sie glauben, es ist hier in diesem Raum?«


  Der Neo-Sapiens knurrte zustimmend. »Es sitzt irgendwo zwischen den Aggregaten und Konsolen. Verstecke gibt es genug. Wir müssen es aufspüren und vernichten, bevor es uns anfällt, infiziert und zu willenlosen Sklaven macht.«


  »Sie sind immun«, zischte Cadoret ihm zu.


  »Bisher war es so«, bestätigte Panamos, lauschte, sah sich dabei ständig um. »Aber wir wissen nicht, was O’zeris mit der biotechnologischen Lebensform angestellt hat. Genoranten gelten als Meister der Gentechnik. Vielleicht hat er sie modifiziert.«


  Von irgendwo her war ein unheilvolles Kratzen und Schaben zu hören. Der Franzose fuhr auf dem Absatz herum. Dann kam das Geräusch aus einer anderen Richtung.


  »Verdammt«, presste er hervor. »Ich hasse das.«
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  Estrana


  Luna Cokan stoppte ihr Trike mit einer Vollbremsung. Marshall, der ihr dicht folgte, erfuhr synchron dieselbe Verzögerung. Fesselfelder bewahrten ihn davor, dass die auftretenden Kräfte ihn von dem Fahrzeug schleuderten.


  »Was zum Teufel«, entfuhr es ihm, als sein Gefährt neben der Waffenoffizierin anhielt. Dann bemerkte er ihren entsetzten Gesichtsausdruck. »Sehen Sie ...«, flüsterte sie mit bebenden Lippen.


  Nach langer Fahrt durch den abschüssigen Tunnel erreichten sie eine Kaverne. Unter normalen Umständen war dies ein erster Hinweis, dass es ein Stück weiter eine unterirdische Stadt der Tunnelgräber gab. Was Cokan schockierte, waren unzählige tote Körper, die teilweise übereinander lagen. Sie füllten die gesamte Fahrrinne aus.


  Marshall biss die Kiefer aufeinander. Er wurde aschfahl. »Was ist das hier? Etwa ein Friedhof der Khmeer?« Der Atem des Kybernetikers ging stockend. Mit solch einem Anblick hatte er nicht gerechnet.


  »Nein«, antwortete die Waffenoffizierin spröde und stieg langsam von ihrem Trike ab. »Jemand hat sie getötet. Sehen Sie genau hin. Beachten Sie, wie die bedauernswerten Wesen gestorben sind.«


  »Was ...?«, presste der Technologe hervor. »Sie meinen ...?«


  Cokans linkes Lid zuckte heftig, ein Zeichen von Nervosität, die sie stets zu verbergen suchte. »Sie kamen aus dem Tunnel gerannt, vermutlich in Panik.Hier fandeine Fluchtbewegung statt.Die Khmeer versuchten zu fliehen, drängten sich dicht aneinander, manche stürzten, andere schoben von hinten nach.«


  Vorsichtig kniete sie neben einem der Tunnelgräber nieder. »Dieses Wesen hat eine schaumförmige Flüssigkeit aus den Hautporen ausgeschieden. Das gesamte Fell ist davon getränkt. Eine körpereigene Schutzreaktion vielleicht, wenn toxische Wirkstoffe mit der Haut in Berührung kommen.«


  »Jemand hat sie vergiftet?«, fragte Marshall ungläubig. »Warum?«


  »Auf die letzte Frage habe ich keine Antwort, aber ich kann Ihnen sagen, wie es geschehen ist«, flüsterte Cokan. Sie konsultierte den medizinischen Scanner des Einsatzanzuges. »Ursache für den qualvollen Tod der Eingeborenen ist ein aggressiver Kampfstoff, der sich als feine Schwebeteilchen in der Luft hält. Bei Körperkontakt dringt er durch Körperöffnungen ein. Er zersetzt Gehirnzellen und neuronale Netze, ein äußerst schmerzhafter Prozess.«


  »Eine biologische Waffe?«, ächzte der Kybernetiker. Die Abscheu war ihm ins Gesicht geschrieben. Wer setzt solch barbarische und abstoßende Mittel gegen wehrlose Wesen ein? Marshall rang mit der Fassung.


  »Innerhalb der Union sind diese Kampfmittel verboten und geächtet. Gleiches gilt für die Völker des Kooperationsrates. Gewisse moralische Statuten gelten als Bedingung für den Beitritt. Hier jedoch hat jemand die Substanz skrupellos eingesetzt. Es ist grauenvoll.«


  Cokan wandte sich ab. Mit unverhohlenem Zorn in der Stimme sagte sie: »Der Stoff ist noch immer in der Luft. Passen Sie auf Ihr Schutzfeld auf. Schließen Sie zusätzlich den Raumanzug.«


  Die Waffenoffizierin griff in den Nacken und faltete den Raumhelm über den Kopf.


  Marshall wirke wie betäubt. »Ist das eine Abwehrreaktion der alten Basis? Haben vielleicht die automatischen Protokolle falsch reagiert und die Khmeer als Eindringlinge eingestuft?«


  Die Raumkampfstrategin ging mitschleppenden Schritten zu ihrem Trike zurück. »Selbst innerhalb der sehr militärisch angelegten Hierarchien der Progonauten wäre für solch eine Tat die Freigabe eines Stationskommandanten notwendig gewesen. Nein. Ich bin sicher, die Tunnelgräber sind keinemUnfall zum Opfer gefallen, jemand hat sie ermordet. Kommen Sie, wir müssen weiter.«


  »Aber was passiert mit all den Toten hier?«, rief der Kybernetiker mit überschlagender Stimme.


  »Was sollen wir tun?«, bedauerte Cokan, dann hielt sie kurz inne. »Das ist erst das Vorspiel. In der Siedlung der Khmeer wird uns das ganze Ausmaß der Katastrophe erwarten. Vielleicht finden wir während der Rettungsmission heraus, wer für diesen Genozid verantwortlich ist. Die Priorität bleibt die Evakuierung der Wissenschaftler. Ich hoffe, Porter und den Wissenschaftlern ist nichts geschehen.«


  In Anbetracht des furchtbaren Anblicks war es für Marshall schwer, sich auf die Mission zu konzentrieren. »Sie befürchten, dass alle Einwohner des unterirdischen Tunnelsystems ums Leben gekommen sind?«


  Die Offizierin nickte stumm. »Die Khmeer besitzen keine Technologie, um die tödliche Wirkung abzuschirmen.«


  »Warten Sie bitte«, rief der Kybernetiker. »Ich möchte etwas überprüfen.«


  Er aktivierte den CIRS-Adapter. Während das System die Umgebung nach nutzbaren Netzwerkverbindungen scannte, glitt sein Blick über die toten Körper. Marshall hatte Probleme, mit den Tatsachen umzugehen, was Cokan sofort registrierte.


  »Hören Sie. Es ist ein grausamer Anblick, aber wir müssen uns auf die Aufgabe konzentrieren«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Wenn wir versagen, dann sind auch die Wissenschaftler verloren.«


  »Keine Sorge, ich komme damit klar«, antwortete er leise. Er hob den Arm etwas an. »Ich erfasse mehrere aktive Datenströme. Einige davon kann CIRS als progonautische Netzwerkprotokolle identifizieren. Der Netzwerkadapter interpretiert die Signale als Steuerimpulse für mobile Einheiten. Vielleicht handelt es sich um Roboter. Es gibt sehr viel Aktivität hier. Die Basis ist wieder zu neuem Leben erwacht. Eine offene Verbindung stammt von der Taart.«


  »Von dem Lander?«, fragte Cokan überrascht.


  »Eine Weiterleitung für das Kommunikationsband«, erläuterte Marshall. »Das Bodenteam wollte offenbar das Schiff als Funkrelais verwenden.«


  »Was gescheitert ist«, rekapitulierte die Waffenoffizierin. »Die geologischen Gegebenheiten wirken wie eine Abschirmung.«


  »Ein wenig zu perfekt für meinen Geschmack«, murmelte der Kybernetiker. »Die Dämpfung ist enorm. Das Trägersignal lässt sich gerade noch mit dem CIRS erfassen, als Kommunikationsbasis ist es zu schwach. Die Iridiumschicht ist niemals natürlich entstanden. Mineraladern ergeben ein anderes Bild. Hier haben wir es mit einer flächendeckenden, strukturierten Variante zu tun. Die Schicht wurde künstlich erzeugt. Die Iridiumstruktur stört zwar den Funk, sie wirkt aber zusätzlich wie ein Ortungsschutz. Spätestens nach dem Aufbau des Schutzfeldes über der gesamten Basis war keine Verbindung mehr möglich. Auch nicht, als die Energieglocke durch den destruktiven Impuls geschwächt wurde und wir das Feld durchbrachen.«


  Cokan aktivierte den Flottenkommunikator. »Wenn wir uns innerhalb eines geschlossenen Systems bewegen, dann müsste ich eigentlich die Signale der Wissenschaftler auffangen, irgendeinen offenen Kanal, wenigstens ein Rauschen ...«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Leider nein. Dafür gibt es einen sehr starken Datenstrom, der aus dem Zentrum dieser unterirdischen Anlage stammt. Die Kodierung ist CIRS unbekannt. Das System beginnt mit der Analyse.«


  »Unbekannt?«, stutzte die Waffenoffizierin.


  »Weder progonautisch noch von uns«, erklärte der Kybernetiker mit düsterer Miene.


  »Dies deutet für mich darauf hin, dass die Invasoren vor uns auf Khmeer landeten. Wer kann schon sowas ahnen?«, bedauerte Cokan. Sie überprüfte sorgfältig die Ladung ihrer Handwaffe. »Es ist mit einer feindlichen Begegnung zu rechnen.«


  Marshall wirkte nachdenklich. »Ich vermute, die Fremden haben den Massenmord an den Tunnelgräbern zu verantworten. Es passt zumindest zum skrupellosen Vorgehen der Estrana.«


  Die Offizierin sah auf. »Wie nennen Sie die Angreifer?«


  »Es ist ein Wort, abgeleitet aus der Sprache meiner Heimatprovinz«, erklärte der Kybernetiker. »Ich wurde in São Paulo geboren, das liegt im Unionskanton Südamerika. Estrana bedeutet übertragen: unbekannt oder fremdartig. Es wird Zeit, dem Gegner einen Namen zu geben.«


  »In Ordnung«, antwortete Cokan mit ernster Miene. »Wenn die Wissenschaftler in die Hände der Feinde gefallen sind, dann haben wir esmit einer sehr gefährlichen und heiklen Situation zu tun. Ist es mit Ihrem System möglich, den Datenstrom auszuleiten?«


  »Für derartige Anwendungen wurde das CIRS entwickelt«, entgegnete Marshall entschlossen. »Allerdings dürfte die Auswertung der fremden Kodierung noch etwas Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Wir stoßen weiter vor«, entschied die Offizierin. »Behalten Sie den Netzwerkadapter im Auge. Vermutlich hat man unser Vordringen noch nicht bemerkt.«


  »Ich halte das für sehr wahrscheinlich«, bestätigte der Kybernetiker. »Die umgelenkten Plasmageschosse haben die Geschütztürme vernichtet. Dabei sind die Ortungsanlagen ausgefallen. Der darauffolgende destruktive Impuls schwächte das Schutzfeld, aber auch alle technischen Anlagen innerhalb der Basis. Außerdem hat der enge Formationsflug mit der Ocean Queen eserschwert, die Hawk zu erfassen.«


  Beide bestiegen die Trikes und folgten weiter dem Tunnelsystem. Die allerorts gestapelten Materialien nahmen sie nur am Rande zur Kenntnis. Die bedrückenden Bilder der getöteten Tunnelgräber lasteten schwer auf dem Gemüt. An manchen Stellen war fast kein Durchkommen, weil die Leiber der Wesen die Fahrrinne versperrten.


  »Sie haben die Gefahr erkannt und wollten noch fliehen«, presste Cokan voller Zorn hervor. »Wir können das nicht einfach auf sich beruhen lassen. Hier wurde eine ganze Spezies ausgelöscht.«


  Je näher sie der Hauptsiedlung kamen, desto unerträglicher wurde der Anblick. Als sie schließlich in ein enorm weitreichendes Gewölbe einfuhren, übertraf das Bild die schlimmsten Befürchtungen. Sie stoppten die Fahrzeuge und betrachteten mehrere Minuten schweigend die Szenerie.


  »Das ist die Siedlung. Die tödlichen Partikel sind überall in der Luft«, warnte die Offizierin nach einer weiteren Überprüfung. »Unsere Körperschutzfelder bieten ausreichend Schutz.« Sie legte eine kurze Pause ein, um das Ergebnis einer angestrengten Analyse abzuwarten. Der Bordrechner des Trikes arbeitete noch. Wenige Sekunden später erschienen die Daten auf dem Display der Armaturen. Sie teilte die Information mit Marschall. »Das unterirdische System ist nicht auf ewig verseucht. Der Kampfstoff selbst ist instabil. Er zerfällt innerhalb eines Tages.«


  »Ich habe eine Vermutung, doch es fällt mir schwer, sie im Angesicht dieses Verbrechens auszusprechen«, antwortete Marshall mit rauer Stimme.


  »Sie können offen reden«, sagte Cokan. Sie fuhr langsam an und lenkte das Schwebefahrzeug vorsichtig um eine Gruppe toter Khmeer herum. »Ich kann es verkraften.«


  Der Kybernetiker räusperte sich, bevor er den Verdacht äußerte. »Die Tunnelgräber besiedelteneinen Teil der ehemaligen Basis. Wenn ich mir das Höhlensystem ansehe, dann erscheint es mir wie eine angedachte Ausbaustufe der alten Station, die aber nicht mehr fertig gestellt wurde.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte die Offizierin.


  Marshall schüttelte über die eigenen Gedanken den Kopf. »Es klingt völlig deplatziert, doch es sieht so aus, als hat jemand die Stationsbereiche gereinigt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Sie vergleichen das mit der Schädlingsbekämpfung an Bord unserer Schiffe?«, sprudelte es aus Cokan heraus.


  Der Kybernetiker wirkte betroffen. »Ich wollte keinesfalls ...«


  »Ist schon gut«, wiegelte die Waffenoffizierin ab. »Ich hatte einen ähnlichen Verdacht. Nach der Reaktivierung des Portals und der Invasion mit einer Kriegsflotte steht fest, dass die Estrana die Infrastruktur der Progonauten übernehmen wollen.Andernfalls hätte Benkova die Khmeer evakuieren lassen.«


  »Die taktische Situation ließ uns dafür keinen Spielraum«, erkannte Marshall düster.


  Ein Signalton des Netzwerkadapters kündigte die erfolgreiche Entschlüsselung der fremden Kodierung an. »Es liegen erste Ergebnisse vor«, murmelte der Kybernetiker. »Bei dem Signal, welches das CIRS erfasste, handelt es sich um einen Träger, der für den Transport von bidirektionalen Datenströmen und Kommunikationsinhalten zuständig ist.«


  Eine Spur leiser fügte er hinzu: »Ich kann den Gesprächsverlauf über die Kopplung des Adapters mit dem Bordcomputer des Trikes darstellen.«


  Cokan stoppte ihr Fahrzeug auf einem kleinen Platz. Sie wählte den Halt mit Bedacht. Nur wenige Khmeer verstarben an diesem Ort. »Wir legen eine kurze Pause ein. Sehen wir uns an, was da gerade geschieht.«


  Der Technologe initialisierte die Verbindung mit dem Knotenrechner. Ein Holodisplay leuchtete auf. Der Bildinhalt war zunächst instabil, doch schließlich zeichneten sich die Umrisse eines Wesens ab. Der Kybernetiker wich erschrocken zurück. »Grundgütiger!«


  Die Mimik der Waffenoffizierin versteinerte. »Ein Genorant«, flüsterte sie gefasst. »Er steht in Kontakt mit der Flotte der Invasoren? Wenn die Wissenschaftler sich unvorbereitet mit dieser Spezies konfrontiert sahen, dann bleibt wenig Hoffnung.«


  »Ich versuche, den Gegensprechkanal ebenfalls abzubilden«, murmelte Marshall und schaltete mit fliegenden Fingern. Seine Hände zitterten leicht. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Die Missionsparameter haben sich soeben geändert«, verkündete Cokan mit belegter Stimme.


  »Wir ziehen uns zurück?«, befürchtete der Kybernetiker.


  »Auf keinen Fall«, bekräftigte die Waffenoffizierin mit Blick auf den grünhäutigen Hünen. Sie öffnete einen Behälter, der seitlich an dem Trike befestigt war und förderte einen eiförmigen Gegenstand zutage.


  »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Marshall verunsichert.


  »Eine Thermalbombe mit Fernzünder«, bestätigte Cokan. »Fünf sind bei mir, dieselbe Anzahl ist in Ihrem Fahrzeug verstaut. Wir verteilen die Bomben bei der weiteren Fahrt durch das Tunnelsystem. An unserem Vorhaben, die Wissenschaftler zu evakuieren, hat sich nichts geändert. Wenn wir die Taart erreichen, dann sprengen wir die ganze Anlage.«


  Der Kybernetiker nickte mürrisch. »Wir verhindern, dass die Genoranten die Basis nutzen und die Khmeer erhalten ein würdevolles Grab.«


  CIRS beantwortete in diesem Augenblick die zweite Anfrage und projizierte ein neues Holodisplay. Es bildete den Gegenkanal ab und den Gesprächspartner des grünhäutigen Hünen. Dem Technologen entfuhr ein Schrei. »Wer ist das?«


  Cokan betrachtete das Abbild. »Auf jeden Fall kein Genorant. Ich behaupte, es handelt sich um einen der Estrana. Wobei die Fragestellung nicht lauten sollte, wer das ist, sondern was ...«


  Provokation


  Mit leisem Knistern entstand mitten in der Zentrale ein flackerndes holografisches Bild. Es zeigte O’zeris, dessen Konterfei übergroß auf die Gefangenen herabsah. Offenbar setzte der Genorant auf Einschüchterung. Die skurrile Selbstdarstellung erinnerte an einen Konzeptor, doch das bösartige Grinsen verwischte den Eindruck sofort.


  Cadoret stand mit entsicherter Waffe vor der Front der Konsolen. Die Hände des Franzosen entwickelten ein Eigenleben, sie zitterten leicht. Er hatte viel über die biotechnologische Matrix gelesen, außerdem kannte er die Geschichte von Hassan Khalil. Ebenso war ihm das Bestreben der erschreckenden Lebensform bekannt, mit organischen Lebewesen eine Verbindung einzugehen. Panamos war als Einziger gegen einen Befall der parasitären Technologie immun. Eine bestimmte Schlüsselsequenz in der DNA der Equinoxgeborenen verhinderte, dass der Parasit mit den Körperzellen verschmelzen konnte. Von Angst getrieben, konzentrierte sich Cadoret so sehr auf die unheilvollen Geräusche, dass er die Erscheinung im Rücken übersah. Der Wissenschaftler von Equinox versuchte es mit einem Räuspern. Als der Astroarchäologe von der Erde zurückblickte, ohnehin unter enormer Anspannung stehend, zuckte er sichtbar zusammen. Es folgte ein heftiger Fluch, den der Universalübersetzer glücklicherweise aussparte.


  »Das Innerste ist aus dem versiegelten Behälter entwichen«, stellte der grünhäutige Hüne emotionslos fest. »Die ehemalige Zentrale von Bregoria ist hermetisch abgeschottet. Nichts und niemand kann den Bereich verlassen.« Die Stimme tönte übermäßig laut. O’zeris sprach progonautisch. Er tat dies, damit ihn Bregoradon verstand.


  Cadoret konnte nur mühsam die Beherrschung wahren, den Kopf vor Wut gerötet. »Was will das Scheusal? Möchte der Bastard etwa noch zusehen? Ist das für ihn ein Spiel? Falls er glaubt, wir betteln vor Verzweiflung um Gnade, dann hat er sich getäuscht.«


  Der Neo-Sapiens bleckte die Zähne. Die harschen Worte des Kollegen gefielen ihm. Er ahnte, dass der Franzose den Genoranten reizen wollte. Er setzte auf den Verdacht, dass Unbeherrschtheit die größte Schwachstelle des Hünen darstellte.


  O’zeris reagierte trotz der offenen Provokation überraschend kühl. »Ich sehe mit Vergnügen der Aufgabe entgegen, deinen aufsässigen Charakter zu brechen. Ich entwickle das Bedürfnis, mich der Angelegenheit persönlich anzunehmen. Du hast Angst. Versuche es erst gar nicht vor mir zu verbergen. Nur schwache Wesen fühlen so, denn sie vegetieren instinktgetrieben vor sich hin! Intelligenzen, die die Spitze der Evolution bereits erreichten, stehen über den Dingen. Du wirst für den Mangel an Respekt bezahlen, doch es gibt momentan weitaus wichtigere Themen zu besprechen.«


  Cadoret, der wie alle sehr geschwächt war, völlig übermüdet und zudem wütend, feuerte einen Schuss auf das holografische Konterfei ab. Der hauchdünne Energiestrahl durchdrang die Projektion genau zwischen den Augen. Durch die Wechselwirkung mit dem Plasma flackerte das Bild kurz. In der Decke blieb eine hässliche Brandspur zurück.


  »Sei ganz beruhigt«, reizte O’zeris den Wissenschaftler weiter. »Das Biotech-Geflecht an dir anzuwenden ist pure Verschwendung. Eine solche Verbindung ist für das Universum nutzlos.« Der projizierte Kopf des Genoranten bewegte sich. Die glänzenden Augen suchten die Zentrale ab. »Wo ist Bregoradon, der ehemalige Herr der Station? Ich verlange, ihn sofort zu sprechen!« Der Tonfall brachte den Franzosen innerlich zum Rasen. Er wandte sich demonstrativ ab und sprach Panamos an: »Uns zu entwaffnen, aber die Waffen griffbereit im selben Raum zu belassen, war kein Geniestreich. Offenbar begeht auch ein selbstgefälliger Halbgott einfachste Denkfehler. Bitte erweisen Sie mir den Gefallen und feuern mit Ihrem Strahler auf den Holoprojektor. Schmelzen Sie das Ding ein! Ich kann die hässliche Fratze nicht mehr sehen. Ich schlage vor, wir spüren als Nächstes den Parasiten auf. Die Monstrosität hat sich irgendwo hinter den technischen Installationen verkrochen. Äschern wir ihn ein und bereiten dem Spuk ein Ende. Es gilt weiter zu überlegen, in welcher Reihenfolge wir die stationskritischen Systeme zerstören.« Cadoret war in Rage. Der friedliebende Mann war wütend und aggressiv. Der Druck der Ereignisse überforderte ihn. »Ich bin gespannt, ob der grünhäutige Teufel ein wenig von dem hohen Ross herabsteigt, auf dem er sitzt. Entziehen wir dem Scheusal die Kontrolle über die Basis. Notfalls sprengen wir den gesamten Bereich in die Luft.«


  Panamos runzelte die Stirn. Man konnte fast am Gesichtsausdruck ablesen, dass der Neo-Sapiens nicht mit allen Redensarten der Menschen vertraut war.


  »Warten Sie«, unterbrach ihn Bregoradon. Der Herrscher von Persia hatte die Behandlung der Astroarchäologin beendet. Er stand auf und ging mit gemäßigten Schritten auf die Holoprojektion zu. Der Kopf des Genoranten ruckte herum. »Du willst mich sprechen?«


  »Seien Sie vorsichtig«, zischte ihm der Franzose zu. »Lassen Sie sich keinesfalls auf eine Diskussion mit dem Verrückten ein. Er wird versuchen Sie zu beeinflussen.«


  O’zeris ignorierte die Beschimpfungen des Astroarchäologen. Die goldenen Augen des Genoranten folgten dem Progonauten aufmerksam. Orakelhaft verkündete er: »Du hast die vergangenen Äonen nur überlebt, weil ich es so wollte. Du verdankst mir dein Leben! Ohne mein Eingreifen wärst du längst zu Sternenstaub zerfallen. Fast eine Million Jahre liegen zwischen der Herrschaft von Progons Kindern und dem heutigen Tag. Erkenne, dass du nur einer einzigen Bestimmung dienst. Du bist Teil eines kosmischen Plans, geschaffen vom größten Intellekt, den die Galaxis jemals hervorbrachte.«


  Bregoradon hatte sich vor dem Hologramm postiert. Er blickte O’zeris unverwandt entgegen. »Ich bin es gewohnt, das Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen.«


  »Für dich ist keine Wahl vorgesehen«, entgegnete der Genorant mit sanfter Stimme. Die Art, wie er die Worte aussprach, wirkte wenig freundlich, sondern überheblich. »Durch das unerwartete Erscheinen der Chimären ist eine unverzeihliche Verzögerung entstanden. Es ist an der Zeit, die Keimzelle für eine korrigierte Zeitlinie zu initiieren.«


  »Worüber spricht er?«, platzte Cadoret heraus.


  »Er offenbart Bregoradon gerade, dass die biotechnologische Matrix für ihn allein reserviert ist«, raunte Madsen dem Franzosen zu. Die Wissenschaftlerin versuchte, sich aufzurichten. Ihr Stand war unsicher, ihr Körper schwankte. Ärzte hätten den Zustand als labil bezeichnet.


  »Du wirst die Heerscharen anführen, die das untergegangene Reich von Progons Kindern neu erstarken lassen«, erklärte O’zeris mit gedämpfter Stimme. »Die Untertanen warten bereits ungeduldig auf eine Nachricht.«


  »Obwohl der Untergang von Persia nach meinem Empfinden nur Stunden entfernt scheint, kann man Dinge, die geschehen sind, niemals rückgängig machen. Die Ära der Progonauten ist vorüber«, antwortete der Herrscher schwermütig. Etwas verklärt fuhr er fort: »Ich erinnere mich wieder ... Ich weiß, wer die Zerstörung von Bregoria verschuldet hat.«


  »Die lange Zeit im Temporalsarkophag hat dir offenbar geschadet. Sie hat Geist und Körper verwirrt«, grollte der Genorant. »Du überlebtest den Angriff, bist aber auf Hilfe angewiesen. Nur ich bin in der Lage, dir die angemessene Unterstützung zu gewähren. Akzeptiere die neue Rolle, die das Schicksal dir vorbestimmt hat. Fürchte nicht die Vereinigung, denn die biotechnologische Essenz wird deine Persönlichkeit verstärken. Du wirst mächtiger, als du es jemals zu träumen gewagt hast. Sie ist besonders wertvoll und wurde für einen angehenden Herrscher geschaffen. Aus der Verbindung wird etwas Fantastisches entstehen. Sie wird dir Energie schenken, dich der Unsterblichkeit ein Stück näher bringen. Kehre nach Persia zurück, errichte auf den Grundmauern des zerstörten Herrscherpalasts ein noch eindrucksvolleres Monument. Alles, was du dir ersehnst und vornimmst, wird möglich, wenn du jetzt das Innerste empfängst!«


  Das Gespräch schockierte Cadoret zutiefst. O’zeris beabsichtigte offenbar, das alte Reich wieder aufzubauen. Der Astroarchäologe befürchtete, dass hinter dem Angebot des Genoranten mehr steckte als nur leere Phrasen.


  »Ich erinnere mich ...«, flüsterte Bregoradon erneut. Er musste sich abstützen. »Ich weiß, wer für die Zerstörung meiner Basis, der Ermordung unzähliger Flüchtlinge und dem Niedergang des Hauses Persia maßgeblich verantwortlich ist.«


  Der Progonaut fixierte das holografische Abbild mit glänzenden Augen. Anklagend hob er die Hand. »Ihr kamt unter dem Vorwand in dieses System, uns helfen zu wollen. Wir waren bereits geschlagen, verzweifelt, ohne jede Hoffnung. In euch erkannten wir eine verwandte Spezies, mehr noch, ein Mitglied der Bruderschaft! Wir vertrauten dir! Dann fielen uns die Exekutoren in den Rücken. Sie übernahmen das Tachyonenportal, landeten mit den Bestien auf Khmeer und töteten die Besatzung. Die Garde kämpfte tapfer bis zum letzten Mann, doch die Getreuen meines Hauses hatten gegen die Mentalspürer keine Chance. Du hast sie alle umbringen lassen ...«


  O’zeris schien Bregoradon mit Blicken sezieren zu wollen. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass du dich an den Vorfall erinnern kannst. Das entspringt deiner Fantasie.«


  »Diese lebensverachtende Methode, Gefangenen das Wissen zu rauben und es im selben Zug auszulöschen, funktioniert nicht immer perfekt«, entgegnete der Progonaut kühl. »Es war ein Fehler, dir und den Exekutoren zu vertrauen. Schlachtenkommandant Poreus hatte von Anfang an recht. Er drängte darauf, euch sofort nach der Ankunft zu bekämpfen. Für den energischen Appell habe ich ihn fast vom Kommando des Flaggschiffes suspendiert. Es ist schwer für mich zu akzeptieren, dass ich zu spät erkannte, was für eine grausame Natur in eurer vordergründigen Abgeklärtheit steckt. Ich trage eine Mitschuld an allem, was geschehen ist«


  Erneut ertönten unheilvolle Geräusche hinter den Konsolen. Panamos winkte Madsen zu. »Kommen Sie zu mir, schnell!«


  Die Wissenschaftlerin taumelteund fiel Cadoret förmlich in die Arme. Leise fluchend entschuldigte sie sich.


  »Keine Ursache«, lächelte der Astroarchäologe kurz. »Das ist nicht unsere erste Umarmung.«


  »Sie sind ...« Die Astroarchäologin schien angestrengt nachzudenken. »Ich kenne Sie ...«


  Der Franzose war sichtlich erleichtert. »Wir frischen das später auf.« Er dirigierte die geschwächte Kollegin zu Panamos, um ihr Schutz zu bieten. »Bleiben Sie bei uns, wir geben Ihnen Deckung.«


  Der Neo-Sapiens nickte entschlossen. »Wenn es hervorkriecht, verdampfe ich es!«


  »Es gibt nichts mehr zwischen uns zu bereden«, entgegnete Bregoradon. Die Entscheidung klang endgültig. »Ein progonautischer Herrscher verhandelt nicht mit Verbrechern, er bekämpft sie!«


  Bei diesen Worten zog er mit einer schnellen Bewegung einen Handstrahler unter dem Umhang hervor und schmolz den Holoprojektor mit einem gezielten Schuss ein.


  »Na also«, kommentierte Cadoret trocken. »Das war bereits überfällig.«


  »Der Wortwechsel war nötig«, korrigierte Bregoradon sanft. »Er hat die Zentrale in den Verschlusszustand versetzt und meine Kommandokodes überschrieben. Der ganze Raum ist ein Hochsicherheitstrakt. Wir kommen hier nur noch heraus, wenn er selbst die Tore öffnet. Ich bin sicher, nach unserem Gespräch wird er das tun. Er weiß jetzt, dass er mich nicht täuschen kann. Er plant etwas Heimtückisches und braucht mich dafür.«


  Moralisches Protektorat


  »Wir können jetzt mit hoher Sicherheit bestätigen, dass die seltsamen Objekte mit bewaffneten Raumstationen identisch sind. Vor etwa vier Minuten registrierten wir einen sprunghaften Energieanstieg in diesen Gebilden. Wir zählen insgesamt zweiunddreißig, jedes davon hat einen Durchmesser von 476 Metern. Die Signatur deutet auf schwere Plasmageschütze hin«, informierte der Wissenschaftsoffizier die Kommandantin. »Möglicherweise verfügen die Kampfstationen über eine unseren Annihilationswaffen verwandte Technologie.«


  Benkova hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, um das Zentraldisplay ihre Runden zu drehen und immer wieder bei den verschiedenen Konsolen vorbeizusehen. Fevers Information ließ sie ruckartig verharren. Sie wirkte nachdenklich, fand seit dem Start der Mission Khmeer wenig Ruhe. Cokan und Marshall waren zwar erfolgreich im Bereich der progonautischen Basis gelandet, doch seither kam keine Funkverbindung zustande. Das enorm starke Abschirmfeld, das schillernd über der alten Station lag, hatte sich regeneriert. Es stellte eine undurchdringliche Barriere dar. Jetzt hieß es abwarten.


  »Bitte rufen Sie noch einmal die Ocean Queen«, bat die Kommandantin. Mit gemäßigten Schritten kehrte sie zum Kommandosessel zurück.


  Als Arkroids Gesicht auf dem Kommunikationsholo erschien, begann sie ohne Floskeln mit dem Gespräch: »Ich hoffe, Sie haben den Schock verkraftet.«


  »Sprechen Sie den gezielten Angriff auf die Ocean Queen an?«, wollte die Marinerin wissen. Sie wirkte wie immer etwas eigensinnig. »Die Aktion der Unbekannten erfolgte unerwartet. Es erschreckte uns zwar, aber schockiert sind wir keinesfalls.«


  »Ich dachte, Sie sind allein an Bord?«, fragte Benkova erstaunt.


  »Vergessen Sie nicht die KI meines Schiffes«, erinnerte die junge Frau.


  »Ich verstehe.« Die Kommandantin lächelte. »Unsere Gegner haben Ihr Schiff offenbar als die bedrohlichste Einheit der Flotte identifiziert. Ein präventiver Schlag gegen die Ocean Queen erscheint logisch. Kam es bereits früher einmal zu einem Zusammenstoß mit den Fremden?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete die Marinerin zurückhaltend.


  »Magda, wie gefährlich ist Ihr Raumfahrzeug wirklich?«


  Die junge Frau schien für einen Augenblick irritiert, dann antwortete sie schnippisch: »Brandgefährlich.«


  »Sie schlossen sich der Unionsflotte aus freien Stücken an?«, stellte die Kommandantin eine weitere Frage in den Raum.


  »Ich reagierte auf einen Notruf«, korrigierte Arkroids Tochter launisch. »Falls das Thema erledigt ist, kann ich gerne …«


  »Nein, das wollte ich nicht damit andeuten«, sagte Benkova schnell. »Mich interessiert, ob Ihr Vater Sie geschickt hat, ob Sie sich sozusagen auf einer Mission befinden, oder ob Sie aus eigener Entscheidung hierher kamen.«


  »Dad weiß genau, dass er sich auf mich verlassen kann. Andernfalls hätte er mir die Ocean Queen nicht gegeben. Er sagt mir niemals, was ich zu tun habe. Nun ja, manchmal bittet er vielleicht um einen Gefallen.«


  »Es ist in Ordnung.« Die Kommandantin lächelte nachsichtig. »Bezüglich der neuen Defensivwaffen, die sich in Ihrem Besitz befinden, gibt es gewisse Irritationen.«


  »Falls Karic erneut gefordert hat, mein Schiff zu inspizieren, bin ich schneller weg, als er bis drei zählen kann«, versicherte die Marinerin.


  »Niemand will das Privatiergesetz verletzen. Wir waren lediglich von der fortschrittlichen Technologie etwas überrascht. Ich möchte mich in erster Linie bei Ihnen für die Kooperation bedanken. Ohne Ihre Unterstützung hätten Cokan und Marshall niemals die Oberfläche erreicht.«


  Die Gesichtszüge der jungen Frau entspannten sich. Die Kommandantin traf offenbar den richtigen Ton, um Sympathiepunkte zu sammeln. »Ich helfe gern, wenn es im Rahmen meiner Möglichkeiten liegt.«


  Benkova wirkte ernst. »Sicherlich verfolgen Sie die Befestigung von Sulfur, genau genommen, die Absicherung des Tachyonenportals.«


  »Die Unbekannten beginnen damit, das System zu besetzen. Sie betrachten das Portal als ihr Eigentum«, bestätigte Arkroid. »Bei den Raumstationen haben wir es mit orbitalen Objekten zu tun, hierher transportiert, um den gesamten Raumsektor abzusichern. Sie planen nicht, wieder abzuziehen. Stattdessen wollen sie diesen ehemaligen Stützpunkt übernehmen. Offenbar stört sie die Anwesenheit der Unionsflotte wenig.«


  Die Kommandantin nickte langsam. »Um offen zu sprechen, ich rechne mit einer bald ausbrechenden Konfrontation. Sobald der Aufmarsch der gegnerischen Flotte abgeschlossen ist, wird der Gegner den Blick auf Khmeer richten. Meine Frage lautet: Können wir den Invasoren zuvorkommen und einen Erstschlag durchführen, um dem Bodenteam mehr Zeit zu verschaffen?«


  »Ich bin zwar keine ausgebildete Raumkampfstrategin, aber angesichts des Schlachtschiffes über Sulfur und der Geschützstationen ist ein solcher Angriff Selbstmord«, antwortete die Marinerin.


  »Auf jeden Fall wäre es ein verlustreiches Unterfangen«, bestätigte Benkova. »Konkret ausgesprochen: Inwiefern kann uns die Ocean Queen unterstützen, die Verteidigung des Gegners auszuschalten, sodass die Besatzungen der GALKOOR-Flotte bei einem Präventivschlag nicht gefährdet sind? Können Sie eine Schockwelle aussenden, um die gegnerischen Einheiten lahmzulegen und damitunseren Schiffen einen Vorteil zu gewähren?«


  »Ich wusste, dass Sie die Frage früher oder später stellen würden«, antwortete die junge Frau überraschend selbstsicher. »Der destruktive Impuls ist in der Lage, das zu leisten, zumindest technisch gesehen. Allerdings gibt es eine Grenze, die ich keinesfalls überschreite, ganz egal, was dies in letzter Konsequenz bedeutet.«


  »Erklären Sie mir das«, bat die Kommandantin.


  »Eine moralische Grenzlinie«, bekräftigte die Marinerin mit fester Stimme. Für einen Augenblick fiel der jugendliche Übermut von ihr ab. Sie wirkte entschlossen wie eine gestandene Raumpilotin. »Die Waffe dient einzig der Selbstverteidigung, nicht für einen Angriff.«


  Benkova schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Die Systeme an Bord meines Schiffes sind speziell geschützt«, erklärte die jungeArkroid. »Onkel Pi hat vieles davon in Zusammenarbeit mit Nautilus entwickelt …«


  »Das ist die KI der Techno-Fähre?«, hakte die Kommandantin schnell nach.


  Die Marinerin nickte. »Die Nutzung der Defensivsysteme für einen aggressiven oder nicht notwendigen zweckgebundenen Akt ist ausgeschlossen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Benkova verblüfft. »Eine militärische Antwort auf die Aggression eines Gegners ist eine Verteidigung. Nennen Sie es einen Befreiungsschlag. Es geht schließlich um den Schutz des Landeteams auf dem Planeten. Wenn wir den Aufmarsch der Unbekannten stören, vielleicht sogar unterbrechen könnten, dann ist das in meinen Augen eine gute Taktik.«


  »Ich bedaure«, widersprach die Marinerin. »Ein Angriff ist ein offensiver Akt, egal, wie die Prämisse lautet. Sollten uns die Fremden erneut angreifen, steht die Ocean Queen natürlich zur Verfügung. Die Unterstützung für einen Angriffskrieg lehne ich kategorisch ab.«


  »Ist das ihre persönliche Vorgabe?«, wollte Benkova wissen. »Ihnen ist bewusst, welche Verantwortung Sie damit tragen?«


  »Entschuldigen Sie bitte, aber in das Khmeer-System vorzustoßen, welches nach Unionsrecht noch immer als Sperrgebiet gilt, war Ihre Entscheidung«, entgegnete Arkroid der verblüfften Kommandantin. »Ich fühle dennoch eine moralische Verpflichtung, Menschen in Not zu helfen. Es ist jedoch nicht meine Mission, Schwierigkeiten zu lösen, die durch politische oder militärische Fehlentscheidungen entstanden. Meine Loyalität gilt einer anderen Philosophie als der Ihren.«


  Benkova kniff die Augen leicht zusammen. »Können Sie mir das genauer erklären?«


  »Natürlich«, antwortete die Marinerin. »Unsere Leitlinie ist die kosmische Moral. Wir sind ihr verpflichtet. Nach meinem Empfinden sollte das für alle Lebewesen gelten.«


  »Ist das dieser Kodex der Techno-Kleriker?«, warf Dimitri Fever überrascht ein.


  »Eine Form davon«, erklärte Arkroid ruhig. »Es ist die Grundlage, nach der wir auf unserer Welt zusammenleben. Es gibt keine Ausnahmen von der Regel.«


  Die Kommandantin lehnte sich erstaunt zurück. »Ich gebe zu, ich bin verwirrt. Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr Vater eine Kolonie gründete, die mit einer neuen Gesellschaftsform aufwartet. Ihnen ist schon bewusst, dass der Kodex die Roboterzivilisation in den Untergang getrieben hat?«


  Es entstand eine längere Atempause. Magda Arkroid schien zu überlegen, dann lächelte sie. »Und wie viele Zivilisationen hat eine hierarchische oder militärische Ausrichtung zerstört? Wir sind keine Roboter, jedenfalls die meisten von uns. Es gibt wenige Gemeinsamkeiten mit den Klerikern. Trotzdem hielten wir es für klug, gewisse Prinzipien zu adaptieren. Im Übrigen ist meine Wahlheimat keine Kolonie, wenn ich das anmerken darf. Wir bevorzugen die Bezeichnung moralisches Protektorat.«


  »Sehr interessant«, murmelte die Kommandantin.


  Ein zweites Kommunikationshologramm entstand plötzlich direkt neben Magda Arkroids Bild. Gile Karic blickte ernst. »Da sehen Sie es. Mein Misstrauen war durchaus gerechtfertigt. Arkroid konstruiert eine neue Weltordnung. Er sollte offenlegen, was er wirklich plant, andernfalls überlegen wir uns, die unbegrenzte Einfluggenehmigung für das Sonnensystem entziehen.«


  »Es war mir natürlich klar, dass Sie mithören«, bemerkte die Marinerin süffisant.


  »Das ist eine Berufskrankheit, zeitweise sehr nützlich«, entgegnete der NOVA-Kommandant verstimmt. »Sie fordert uns auf, die Intervention der Unbekannten kampflos zu akzeptieren!«


  »Das hat Miss Arkroid nicht gesagt.« Benkova wollte in Anbetracht der brisanten Lage kein weiteres Streitgespräch dulden und fuhr sofort dazwischen. »Laut dem Privatiergesetz darf eine erdferne Niederlassung die Gesellschaftsform autonom bestimmen, solange dies demokratisch beschlossen wird.«


  An Arkroid gewandt hakte die Kommandantin nach: »Sie sagten, es handelt sich um eine Form des ehemaligen Kodex?«


  Die junge Marinerin nickte eifrig. Überzeugung über die gewählte Lebensart schwang in den Worten mit. »Wir lehnen Gewalt ab, behalten uns aber das Recht auf Selbstverteidigung vor. Allerdings folgen wir selbst in solch einem Fall bestimmten Prinzipien und Vorgaben.«


  »Ist eines der Prinzipien technische Überlegenheit?«, fragte Karic provokativ und erhielt eine überraschende Antwort.


  »Es ist sogar eine Kernkompetenz«, bestätigte Magda Arkroid. Etwas energischer fuhr sie fort: »Wer die Fähigkeit besitzt, den Gegner zu entwaffnen, der muss ihn nicht töten. Geht das in Ihren Dickschädel hinein?«


  »Ich bitte Sie beide nochmals um eine respektvolle Umgangsform«, erinnerte Benkova mit warnendem Unterton.


  Karic räusperte sich. »Aber was geschieht, wenn jemand aus der Gruppe die Pläne solcher Technologien stiehlt, um sie an radikalere Elemente zu verkaufen? Wer nimmt die kontrollierende Instanz in Ihrer schönen neuen Welt wahr?«


  »Ich sagte bereits, die Dinge laufen bei uns etwas anders«, erklärte die Marinerin knapp. »Im Übrigen sind die Defensivsysteme mit effizienten Sperrschaltungen versehen. Niemand kann sie für einen Angriff einsetzen, auch ich nicht. Die Anlagen auf der Ocean Queen wurden in vielen Details der Techno-Fähre nachempfunden. Im Fall einer unmoralischen Anwendung verweigert die KI den Dienst«


  »Moralisches Protektorat«, sinnierte Benkova. »Diese Bezeichnung beinhaltet den Begriff Schutzmacht oder Schirmherrschaft. Worauf bezieht sich das? Auf Arkroids Planet?«


  Die Marinerin lächelte sanft. »Natürlich auf meine neue Heimat. Vor allem aber auf die gesamte Galaxis.«


  Die Kommandantin schwieg verblüfft. Sogar Karic verkniff sich weitere Kommentare.


  Rätselhafte Fremde


  Cokan starrte gebannt auf die Projektion. Das Hologramm schwebte über Marshalls angewinkelten Arm und wurde aus dem Netzwerkadapter gespeist. Aus dem Ablauf war deutlich zu erkennen, dass der Genorant ein Gespräch mit dem Vertreter einer fremden Spezies führte. Obwohl in das CIRS ein leistungsfähiger Universalübersetzer integriert war, blieben die Worte unverständlich.


  »Was ist das für ein Wesen?«, fragte die Waffenoffizierin angespannt.


  »Ich habe dieses Volk noch niemals gesehen«, flüsterte der Technologe. »Der Extraterrestrier besitzt humanoide Züge, fast menschliche Proportionen. Vermutlich handelt es sich um einen Estrana. Er wirkt so seltsam, nicht vollkommen organisch.«


  »Es ist ein Cyborg«, behauptete die Raumkampfstrategin impulsiv. »Sehen Sie die schimmernden Auswüchse. Sie bedecken den gesamten Kopf, das Gesicht und den Hals. Ich halte das für technische Implantate, die mit der Haut verwachsen sind. Einige davon pulsieren, als besäßen sie ein Eigenleben. Das sieht beängstigend aus.« Sie vermied es, den Ausdruck abstoßend zu gebrauchen.


  Marshall verzog die Mundwinkel. Er wurde etwas deutlicher. »Wie können sich intelligente Lebensformen nur derart entstellen?«


  Cokan bedachte das CIRS-Modul mit einem kurzen Seitenblick. Der Technologe bemerkte die Anspielung wohl. Die Waffenoffizierin sagte leise: »Wenn diese Art zu leben den fremden Intelligenzen gewisse Vorteile bietet …« Den Rest des Satzes sparte sie aus. »Wir kennen die Gründe nicht, aber die Estrana haben sich für eine grundlegende körperliche Umgestaltung entschieden. Das ursprüngliche Wesen ist kaum noch zu erkennen.«


  Einige Laute drangen aus dem Universalübersetzer und ließen Cokan aufhorchen. Es waren keine zusammenhängenden Wörter. Immerhin deuteten die abgehackten Töne an, dass die KI an der Entschlüsselung arbeitete und offenbar Fortschritte erzielte.


  »Merkwürdig«, sinnierte Marshall. Er las erste Informationen von dem kleinen Display ab. »Die KI vermerkt gewisse Gemeinsamkeiten mit dem Idiom der Progonauten.«


  »Ich hoffe, Sie zeichnen das alles auf?«, vergewisserte sich Cokan.


  »Natürlich. Ich vermute, die Estrana sprechen einen Dialekt oder eine verwandte Sprache.«


  »Kann das sein?«, fragte die Waffenoffizierin überrascht.


  Der Technologe zuckte mit den Schultern. »Das alte Imperium besaß eine enorme Ausdehnung. Es ist bis heute nicht bekannt, wie viele Welten es umfasste. Bestimmt schlossen sich Völker unter den Bedingungen eines Protektorats an. Andere Zivilisationen hatten möglicherweise keine Wahl. Sie wurden während der Expansionsphase zwangsweise eingegliedert. Trotz gegebener technischer Möglichkeiten, um miteinander zu kommunizieren, könnten Fremdvölker die Sprache ihrer Herren übernommen haben.«


  Cokan nickte. »Ich verstehe.«


  »Zumindest eine Erklärung für das Phänomen«, murmelte Marshall. »Zugegeben, es ist äußerst seltsam, dass wir nie von den Estrana hörten.« Das Hologramm flackerte und erlosch. »Ende des Gesprächs«, fügte der Technologe trocken an.


  Für einige Minuten hatte die Übertragung die Aufmerksamkeit der beiden beansprucht, nun aber verhärtete sich der Gesichtsausdruck der jungen Frau erneut. Die Umgebung mit all den getöteten Khmeer lastete schwer auf ihr. Es war ein Bild des Grauens. Sie überprüfte ihren Scanner und meldete schleppend: »Die Partikel beginnen zu zerfallen. Die Halbwertzeit des Kampfstoffes genügt, um die gesamte Population auszulöschen. Das ist entsetzlich. Wir müssen dafür sorgen, dass dieser barbarischen Akt auf den bewohnten Welten bekannt wird. Die galaktischen Institutionen sollen die Genoranten offiziell wegen Völkermords anklagen und ächten.«


  Auch für Marshall überstieg die Situation den Rahmen des Erträglichen. Er suchte nach Worten. »Wir ziehen die Mörder zur Rechenschaft. Wenn nicht hier und heute, dann zu einem späteren Zeitpunkt.«


  Der Technologe kam der traurigen Pflicht nach, das Beweismaterial zu dokumentieren. Mit leiser Stimme kommentierte er die erschütternden Bilder.


  »Können Sie mit dem CIRS feststellen, von welchen Koordinaten die Verbindung ausging?«, fragte Cokan spröde.


  Marshall nickte stumm. »Die Kommunikation wurde zunächst innerhalb eines Datennetzes transportiert, dort konnte ich den Stream abfangen. Vermutlich fließen die Datenströme zu einem Sender, der das Schutzfeld umgeht oder außerhalb der Energieglocke liegt. Der Genorant kommuniziert mit den Estrana über eine kodierte tachyonische Brücke. Weder Ihr noch mein Schiff besitzen die Voraussetzungen, den Kanal abzuhören. Leider ist mir der Zugriff auf die Hardware der ausgelagerten Infrastruktur verwehrt, ich arbeite aber daran. Es ist mir jedoch möglich, die unterirdische Anlage mithilfe der Signalfülle, die ich mit dem CIRS erfasse, nahezu vollständig zu kartografieren.«


  »Wie geht das?«, fragte Cokan.


  »Es ist kein Ortungsbild im herkömmlichen Sinn, sondern ein holographischer Signalplan. Es existieren zahlreiche mobile Einheiten, die über ein Netzwerk verbunden sind. Ich tippe auf Wachroboter, die mit der Leitstelle kommunizieren und durch die Basis patrouillieren. Ihre Bewegungsdaten lassen sich mit meinem System auswerten. Die KI kann so eine Art Wegeplan erstellen und die fehlenden Daten nach logischen Gesichtspunkten ergänzen. Die Siedlung der Khmeer liegt am Rand der ausgedehnten Anlage. Es besteht eine Verbindung zwischen dem Höhlensystem der Tunnelgräber und der progonautischen Station. Anders kann man das in der Höhle verteilte Beutegut kaum erklären. In der alten Basis existiert ein Zentrum. Von dort gehen sämtliche Netzwerksignale aus. Vermutlich ist es die ehemalige Zentrale.«


  »Ich nehme an, es ist auch der Ort, an dem der Genorant zu finden ist«, presste Cokan hervor. Sorgfältig überprüfte sie ihre Handwaffe.


  Marshall beobachtete sie aufmerksam. Er glaubte, ihre Absicht zu erraten. »Denken Sie nicht einmal daran, sich mit dem grünen Hünen anzulegen. Sie kennen doch die Berichte von Genora und Kryos. Er ist uns beiden hoch überlegen.«


  »Hat CIRS vielleicht ein Lebenszeichen des Landeteams aufgespürt? Können Sie die Vier lokalisieren?«, fragte die Offizierin ungeachtet der Bedenken.


  Der Technologe schüttelte bedauernd den Kopf. In diesem Augenblick meldete die KI des universellen Netzwerkadapters mit modulierter Stimme: »Die Übersetzung der Aufzeichnung ist abgeschlossen.«


  Cokan wollte gerade ihr Trike aktivieren, verharrte aber in der Bewegung. »Spielen Sie es ab.«


  Marshall nickte stumm. Mit einer leichten Berührung eines holografischen Sensorfeldes löste er die Wiedergabe aus. Erneut baute der integrierte Projektor zwei korrespondierende Hologramme auf. Diesmal wurde die Konversation mit dem Universalübersetzer synchronisiert.


  »Der Tag ist endlich gekommen, um das Reich in alter Stärke erblühen zu lassen. Die Reaktivierung des Fluchtportals verlief erfolgreich, der erste Brückenkopf ist gesetzt. Bregoria ist für die Übernahme durch eure Truppen vorbereitet«, sagte der Genorant.


  Der Cyborg schwieg sekundenlang. Es schien, als wolle er die Information zunächst verarbeiten oder überdenken. Plötzlich sagte er: »Es kam zu unerwarteten Störaktionen. Ein Gegner, dessen Aktivitäten wir bereits längere Zeit beobachten, ist mit einer Streitmacht erschienen. Die feindliche Flotte versperrt den Weg zur Basis.«


  »Dann löscht sie aus!«, erklangen die harten Worte des Genoranten. »Die Anwesenheit der Chimären ist ein Zufall. Sie sind ahnungslos, schwach und wenig entschlussfreudig. Eurer Kampfflotte können die Einheiten nichts entgegensetzen. Stuft ihr die Störenfriede etwa als Problem ein?«


  »Zumindest besitzen die gegnerischen Flottenlenker taktisches Geschick. Außerdem gibt es einen Unterstützer, der die Effizienz unserer Kampfschiffe beeinträchtigen kann. Es handelt sich um ein kleines Raumfahrzeug, das ursprünglich nicht zum Tross der Flotte gehörte. Es verfügt über eine Waffe, die unsere Technologie und Vitalfunktionen beeinträchtigt.«


  »Ihr schreckt vor einem einzelnen Schiff zurück? Sollte ich mich in eurer Spezies so sehr getäuscht haben?«, fragte der grüne Hüne kalt.


  »Wir beobachteten, wie der Gegner die planetaren Verteidigungsanlagen ohne Gegenwehr ausschaltete. Vielleicht liegt der Irrtum auf unserer Seite, O’zeris.«


  Cokan verfolgte die Unterhaltung mit weiten Augen. »O’zeris?«


  Der Genorant zeigte keinerlei Regung. »Der Verlust der Geschütztürme ist vollkommen irrelevant. Die Menschen gelten als weich. Sie sind unfähig, ein Exempel zu statuieren. Die gesamte Feuerkraft der Flotte ist nötig, um das Schutzfeld zu beseitigen. Wenn sie es tun, bedeutet das den Tod des Landeteams. Ich kenne das Psychogramm dieser Primitiven. Sie opfern niemals Ihresgleichen für höhere Ziele. Eine Schwäche der Spezies, die ihren Untergang noch beschleunigen wird.«


  »Ein massiver Angriff ist auch Euer Tod …«, setzte der Estrana an.


  O’zeris unterbrach den Gesprächspartner harsch. »Ich weiß sehr wohl mich zu schützen, wie es jedoch für euren heiß ersehnten Egemeno ausgeht, das steht auf einem anderen Blatt!«


  »Ihr fordert uns heraus?«, grollte der Cyborg zornig.


  »Es war falsch, euch zu viel autonomes Denken zu bewilligen. Ich bedauere, dass ich es nicht mehr ungeschehen machen kann«, sagte O’zeris kalt, lenkte aber ein. »Trotz allem ist ein Streit kontraproduktiv. Wir verfolgen gemeinsame Interessen und Ziele.«


  »Dann behandelt uns nicht als Sklaven, sondern seht in uns Partner. Garantiert die Unversehrtheit des Herrschers«, mahnte der Estrana. »Wenn ihm etwas zustößt, ist das Bündnis nichtig und wir kehren zum Exilium zurück.«


  »Bregoradon befindet sich unter meiner Obhut. Eine Gruppe der Chimären ist in meiner Gewalt. Ihr bekommt euren Anführer. Vergesst niemals, dass Ihr das mir allein verdankt. Ich erwarte im Gegenzug die Erfüllung der von mir gestellten Forderungen.«


  »Was geschieht mit den Gefangenen?«, wurde O’zeris gefragt.


  »Sie dienen als Informationsquelle, danach sind sie wertlos für mich«, schloss der Genorant und unterbrach die Verbindung.


  Cokan sah Marshall mit großen Augen an. »Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  »Ich fürchte, wir haben in ein Wespennest gefasst. Das archäologische Team ist in der Gewalt von O’zeris. Auch mir kommt der Name bekannt vor.«


  Die Waffenoffizierin nickte energisch. »An der geplanten Vorgehensweise hat sich nichts geändert.« Sie entnahm einen Fusionssprengkopf aus dem Transportbehälter und legte ihn vorsichtig am Boden ab. »Wir stoßen zügig zum Zentrum vor und verminen auf dem Weg das gesamte Höhlensystem. Ziel ist die Befreiung der Wissenschaftler. Danach verlassen wir diesen Ort und sprengen die Anlage in die Luft! CIRS ist die Fahrkarte nach draußen, achten Sie gut auf Ihren Adapter. Sie müssen fortlaufend die Kommunikation überwachen. Sollte O’zeris von unserer Anwesenheit wissen und Gegenmaßnahmen ergreifen, dann wird er eine neue Erfahrung erleben, die nicht in das bisherige Denkschema passt.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Marshall unsicher.


  »Bevor er uns überwältigt und die Mission scheitert, betätige ich den Auslöser!«


  Opfergang


  »Es ist hier irgendwo«, presste Cadoret zwischen den Zähnen hervor. »Sobald es seine hässlichen Tentakel zeigt, schießen wir. Einzig Panamos ist gegen das Monster immun.«


  »Obwohl es meinen Körper nicht übernehmen kann, ist ein derartiger Übergriff selbst für uns sehr unangenehm«, korrigierte der Neo-Sapiens sanft.


  »Was geschieht mit den Menschen, wenn es angreift?«, wollte der Progonaut wissen.


  »Es gab bisher nur einen Fall«, erinnerte der Wissenschaftler von Equinox. »Hassan Khalil konnte die parasitäre Technologie kontrollieren und für sich nutzen. Ob der Vorfall jedoch eine Ausnahme war oder die Regel darstellt, kann niemand vorhersagen. Es führt unvermeidbar zu massiven Eingriffen in Leib und Seele.«


  »Parasitäre Technologie?«, wiederholte Bregoradon unbehaglich. Er zog sein Kurzschwert und hielt es kampfbereit in die Höhe.


  »Vergessen Sie besser das Märchen, das O’zeris Ihnen verkaufen wollte«, riet Cadoret.


  »Er beabsichtigte nicht, mit mir zu handeln«, entgegnete der Herrscher irritiert.


  »Ich spreche von der Lüge, dass Ihnen eine Verbindung mit der biotechnologischen Matrix ungeahnte Fähigkeiten einbringt«, flüsterte der Franzose eindringlich. »Wie sich eine Attacke dieser gefährlichen Substanz auf einen Menschen auswirkt, können wir nur vermuten. Bei einem Progonauten wissen wir es bereits.«


  »Was geschieht dann mit mir?«, fragte der dunkelhaarige Humanoide gefasst. Der Astroarchäologe antwortete mit einer Gegenfrage: »Gab es zwischen Persia und dem Haus India ein enges Verhältnis?«


  Bregoradons Gesichtsausdruck zeigte an, dass er die Frage nicht verstand. »Die fünf Herrscherhäuser konkurrierten in gewisser Weise miteinander, wir gehörten aber alle zu einem Volk. Schanthier von India war ein Mitglied des Rates. Wir respektierten uns, waren freundschaftlich verbunden.«


  »Wir besitzen Informationen über die ehemalige Zentralwelt …«, setzte der Franzose an, dann presste er die Lippen zusammen. Im selben Moment, in dem er die Worte aussprach, bereute er seine Offenheit. Die Wahrheit musste Bregoradon schockieren.


  »Ihr habt die Hauptwelt Indias besucht?«, sprudelte es aus dem Herrscher hervor. »Es ist eine schöne Welt. Ich war mehrmals dort zu Gast. Ich hoffe nun inständig, meine Brüder konnten den Angriff der dunklen Bruderschaft zurückschlagen. Ist es so? Sagt es mir!«


  Cadoret und Panamos wechselten einen schnellen Blick. Der Neo-Sapiens entschloss sich, den Progonauten aufzuklären. »Es gibt mehrere Gründe, warum wir den ehemaligen Einflussbereich des alten Imperiums als Sperrgebiet deklarierten. Einer davon ist India.«


  »Sprecht!«, forderte Bregoradon gefasst.


  »Der Planet wurde angegriffen, das Volk von India unterworfen. Einige Überlebende wurden deportiert, die Zurückgelassenen kamen mit parasitärer Technologie in Kontakt. Ausnahmslos jedes Bevölkerungsmitglied gilt dort als infiziert«, presste der Wissenschaftler hervor.


  »Weiter«, drängte der Herrscher mit zuckenden Gesichtsmuskeln.


  »Es lässt sich nicht mehr nachvollziehen, wie es dazu kam. Die Zukunftsprognose für eure bedauernswerten Brüder und Schwestern sieht jedoch denkbar schlecht aus.«


  »Erzählt mir alles«, forderte Bregoradon.


  »Genetische Kompatibilität ist entscheidend«, erklärte Panamos, ohne die Front der Konsolen und Aggregate aus dem Blick zu lassen. »Neo-Sapiens gelten als immun. Menschen sind vermutlich in der Lage, mit den Parasiten um die Kontrolle zu ringen. Dabei entwickeln sie enorme Fähigkeiten. Euer Volk aber …«


  »Wir mutieren zu Sklaven?«, schloss der Herrscher folgerichtig.


  »Sie fallen in einen ewig dauernden Albtraum und existieren in einer Scheinwelt, die der Parasit in ihren Köpfen erzeugt«, bestätigte Cadoret. »Die Progonauten von India besitzen eine verfälschte Wahrnehmung. Sie können sprichwörtlich den eigenen Augen nicht mehr trauen. Eigenständiges Denken wird unterdrückt. Die Bevölkerung glaubt, noch immer in der Blütezeit des Herrscherhauses zu leben. Der Untergang hat für die Bewohner niemals stattgefunden. Er wurde vollständig aus der Erinnerung getilgt.«


  »Sie gehen dem gewohnten Tagesablauf nach. Es entgeht ihren Sinnen, dass alles um sie herum langsam aber stetig verfällt«, ergänzte Madsen schleppend. »Der gesamte Planet ist so sehr mit den Parasiten verseucht, dass eine Landung lebensgefährlich ist. Die infektiösen Partikel sind überall, kein Einwohner blieb verschont. Es ist grausam und furchtbar.«


  Bregoradon hatte Mühe die Fassung zu bewahren. »Ich ziehe es vor zu sterben und in Synthias Armen zu erwachen, als solch eine Existenz zu fristen.« Die Wangenknochen des Herrschers traten hervor. »Ich verstehe den Grund nicht. Warum hat der Feind die Bevölkerung mit dieser entsetzlichen Waffe infiziert?«


  »Es gibt darüber nur wenig Erkenntnisse«, bedauerte Madsen. »Die Progonauten von India gelten als fremdgesteuert. Dennoch, es kam zu einer Begegnung mit Herimos, einem Wissenschaftler der Neo-Sapiens, der einen Einwohner aus dem Albtraum aufschrecken konnte. Leider war der Mann letztendlich nicht befähigt, die Kontrolle durch die parasitäre Technologiezu überwinden. Eine kurze Zeit stellte er sich Fragen, begann sich über die Zustände auf seiner Heimatwelt zu wundern und sah die Welt mit anderen Augen.«


  »Was ist mit dem Mann geschehen?«, fragte der Herrscher mit trockener Kehle.


  »Er verfiel erneut in Agonie und vergaß den Vorfall«, antwortete die Astroarchäologin beklommen. »Anhand von India kann man deutlich sehen, dass die parasitäre Technologie nichts zum Besseren wendet, so wie O’zeris es behauptet. Sie ist keinesfalls beständig. Sie befällt Lebewesen, nimmt deren freien Willen. Es kommt zwangsläufig zu Leid und degenerativen Erscheinungen. Das Beklemmende ist, dass die Betroffenen ihre Unterwerfung nicht als solche empfinden.«


  »Aber es waren noch immer Progonauten am Leben. Wenigstens hat die Infektion die Unsterblichkeit gebracht«. Bregoradon suchte in der schrecklichen Wahrheit nach einem Hoffnungsschimmer. Er klammerte sich fest an diesen winzigen Punkt. Der Franzose schüttelte den Kopf. Er musste ihm die Illusion rauben. »Sie mutierten zu Zombies, organische Hüllen, deren Körper bis in die kleinste Zelle von den Parasiten durchdrungen sind.«


  »Es ist keine Waffe«, versuchte Madsen zu erklären. »Auch wenn es so erscheint.«


  »Was ist es dann?«, fragte der Herrscher spröde.


  »Es ist ein verzweifeltes Etwas, halb Lebewesen, halb künstlich geschaffen, mit einer fatalen Erinnerung, die eine tiefe Sehnsucht nach Vollkommenheit auslöst«, formulierte Cadoret treffend. Er fügte an: »Es ist eine Monstrosität, ein halbintelligentes Geschöpf, welches einen Wirt sucht, um eine abstruse Erfüllung zu finden. Wir müssen uns verdammt vorsehen. Einmal infiziert kommt jede Rettung zu spät.«


  Ein Geräusch ließ Cadoret herumfahren. Der Franzose glaubte eine Bewegung zu erkennen und betätigte reflexartig den Abzug. Ein blendend heller Plasmastrahl entlud sich zischend in einer Steuerkonsole. Eine Folgeexplosion wurde ausgelöst. Dichter Rauch quoll aus dem Aggregat hervor. Sofort sprang das Abluftsystem der Zentrale ein und saugte die giftigen Dämpfe ab. Für Panamos war dies ein weiteres Indiz, dass die Systeme der ehemaligen Basis umfassend die Arbeit aufnahmen. »Halten Sie die Waffe ruhig, alter Freund«, warnte der Neo-Sapiens. »Keine Panik. Erst schießen, sobald sie das Innere zielsicher treffen können. Wenn wir noch mehr Zerstörungen anrichten, wird die Situation unübersichtlich.«


  »Nutzen Sie den Schild!«, rief Bregoradon mit fester Stimme.


  Panamos wirkte einen Augenblick lang verblüfft, dann hob er die Standarte von Persia an. »Sie haben recht. Er lässt sich einsetzen, um die biotechnologische Matrix zu orten.«


  »Kommen Sie beide zu mir«, forderte der Herrscher die Unionswissenschaftler auf. »Der Schildträger kann zusätzlich ein Kraftfeld um uns herum errichten. Es wird einen gewissen Schutz bieten.«


  »Ich fürchte, der Parasit besitzt die Fähigkeit es zu neutralisieren und zu durchdringen«, kommentierte Panamos. »Es gibt einschlägige Erfahrungen auf Equinox.«


  »Besser als vollkommen nackt dazustehen«, rief Cadoret nervös. »Versuchen wir es!«


  Der Brand war mittlerweile eingedämmt. Die Schutzsysteme der Kommandozentrale regierten, das Feuer erlosch. Die vier Personen rückten näher zusammen. Der Wissenschaftler suchte nach dem entsprechenden Sensor, bis ihn der Progonaut auf die Schaltung hinwies. Im selben Moment, in der sich ein sphärisches Feld knisternd um die kleine Gruppe aufbaute, huschte etwas heran. Madsen fuhr mit einem Schrei herum. »Da ist es!«


  Das Innerste glich einer formlosen Amöbe, die mit fließenden Bewegungen vorwärts strebte. Es pulsierte, schien von innen heraus zu glühen. Es glitt so flink über den Boden, dass die Errichtung des Schutzfeldes in letzter Sekunde erfolgte. Mit tentakelartigen Auswüchsen sprang die skurrile Lebensform ab. Sie schnellte förmlich in die Höhe, prallte gegen das schützende Energiefeld und haftete an ihm. Blitze schlugen in die biotechnologische Masse ein, welche stetig neue Tentakel ausbildete, um mit den Spitzen der Fangarme in die energetische Abschirmung einzutauchen.


  »Es versucht durchzubrechen!«, warnte Cadoret mit aufsteigender Panik.


  Mir Schrecken beobachtete Madsen, wie die Extrapoden das Feld durchstießen. Gleich Insektenfühlern ragten sie ins Innere. Der Franzose riss die Waffe hoch, doch Bregoradon schrie eine Warnung: »Nicht in der Sphäre feuern!«


  »Das Monster will Sie angreifen!«, rief die Astroarchäologin entsetzt. Das Verhalten der Kreatur war offensichtlich. Die biotechnologische Kreatur richteten sich zitternd auf Bregoradon aus. Der Herrscher erkannte die Gefahr und wich einen Schritt zurück. Die biotechnologische Matrix hatte mittlerweile ein Loch in das Schutzfeld gerissen. Der unförmige Körper begann, mit fließenden Bewegungen durch die Strukturlücke zu drängen. Die Aktion kostete das Wesen Körpersubstanz, die zischend verdampfte, dennoch arbeitete es sich unermüdlich voran.


  »Schalten Sie den Energieschirm aus!«, schrie Cadoret. »Ich verdampfe es.«


  Mit einem Zucken schlüpfte die agile Substanz durch den Strukturriss und setzte sich an der Innenwand des Schirmes fest. Einen Atemzug lang starrten alle wie hypnotisiert auf die abstoßende Existenzform. Übergangslos straffte sich das Innere und schnellte mit ausgestreckten Tentakeln vorwärts, direkt auf Bregoradon zu.


  Madsen und Cadoret wirkten wie gelähmt, nicht so Panamos. Der Neo-Sapiens hatte die Gefahr erkannt. Er bewies einmal mehr, zu welch außergewöhnlichen Reflexen seine Spezies fähig war. Mit einer fast tänzerisch wirkenden Bewegung riss er den Schild nach oben, deaktivierte das Schutzfeld und löste gleichzeitig eine Stoßwelle aus. Noch im Sprung getroffen, stieß sie das Innerste zurück. Vor der Gruppe explodierten eine Reihe von Konsolen, die im Wirkungsbereich der Schockfront lagen. Chaos brach aus. Erneut loderte Feuer auf. Glühende Metalltrümmer flogen durch die Luft. Irgendwo dazwischen war der Parasit gelandet. Mit einem energischen Kampfschrei kommentierte der Neo-Sapiens die erfolgreiche Abwehr. Da sprang ihn die Kreatur mitten aus den Rauschwaden an. Mit einem schmatzenden Geräusch setzte sie sich am Brustharnisch fest.


  »Panamos!«, schrie Cadoret entsetzt und wollte dem Kollegen zur Hilfe eilen.


  »Bleiben Sie weg von mir!«, stöhnte er und sackte langsam in die Knie. Schmerzerfüllt presste er hervor: »Kommen Sie nicht näher, sonst sind Sie verloren.«


  Mit aufgerissenen Augen musste das Team zusehen, wie das biotechnologische Geflecht gierig durch die massive Rüstung drang. Als es den Schutzanzug des Wissenschaftlers durchstieß und in den Brustkorb fuhr, röchelte der Neo-Sapiens vor Schmerzen. Madsen lief es eiskalt über den Rücken. Der Franzose war vor Entsetzen gelähmt.


  Panamos gab gurgelnde Laute von sich. Er vollführte eine halbe Körperdrehung und umklammerte das künstliche Geschöpf mit verkrampften Händen. Dann stürzte er rücklings auf den Boden, bäumte sich noch einmal auf und blieb reglos liegen. Madsen wollte zu ihm eilen, doch Bregoradon ergriff ihren Arm. »Bleiben Sie zurück. Hören Sie auf ihn.«


  »Warum hat er das getan?«, hauchte die Wissenschaftlerin erschüttert. »Dieses Opfer war unnötig.«


  »Das Monster hat ihn nicht getötet«, widersprach Cadoret. Der Schock war ihm anzusehen. Er aktivierte den Teammonitor und rief die Vitaldaten des Neo-Sapiens ab. »Panamos ist am Leben. Sein Körper befindet sich in einem komatösen Zustand, aber er lebt.«


  »Sie sagten, er ist immun«, erinnerte Bregoradon den Franzosen.


  Der Wissenschaftler wirkte nervös. »Nach allem, was uns bekannt ist, stimmt das auch. Doch die biotechnologische Matrix wurde von O’zeris manipuliert. Sie war für Euch konditioniert.«


  »Was soll das heißen?«, hinterfragte Madsen mit zitternder Stimme.


  Im Gesicht des Astroarchäologen arbeitete es. »Ich will damit ausdrücken, dass diese Probe möglicherweise neue Eigenschaften besitzt, anders als die künstlichen Substanzen, mit denen wir uns bisher konfrontiert sahen. Mit anderen Worten, Panamos könnte seine angeborene Immunität in diesem Fall nichts nutzen.«


  Eine Linie im Sand


  »Vor wenigen Minuten ist ein Verband der krolakischen Silbermähnen zu uns gestoßen, insgesamt achtundzwanzig Schiffe. Es handelt sich um Kerbas, die von einem Cholm aus befehligt werden. Der Rudelführer heißt Rar-Kelm. Er hat soeben über die Flottenleitung Unterstützung signalisiert«, gab Necebul bekannt. Der Admiral, zuständig für die zur Verstärkung in das Sonnensystem von Equinox abkommandierten Einheiten, beriet die Unionskommandantin bei der Lenkung der beachtlichen Streitmacht. »Die Flottenstärke ist auf beiden Seiten fast ausgeglichen, ein deutliches Signal, das die Fremden besser zur Kenntnis nehmen sollten.«


  Elizabeta Benkova blieb skeptisch. »So viele Kampfschiffe auf engem Raum tragen wenig zur Beruhigung der Lage bei. Ich bezweifle, dass unsere Abschreckungsstrategie noch lange Wirkung zeigt. Mein Primärziel bleibt die Rettung unserer Leute auf Khmeer. Ich hoffe, Cokan und Marshall finden die Wissenschaftler und den Kontakter wohlauf. Wenn es innerhalb der nächsten Stunden nicht gelingt, dann überlassen wir das System den Fremden.«


  »Sie ziehen ernsthaft in Erwägung das Bodenteam zurückzulassen?«, rief Necebul überrascht aus.


  Benkova atmete tief ein. »Welche Alternative gibt es? Einen Krieg mit den Unbekannten zu beginnen, dabei womöglich viele Schiffe mit hunderten Raumfahrern zu opfern, halte ich für eine fatale Strategie. Ein derartiges Vorgehen ergibt wenig Sinn. Für den schlimmsten Fall hat Cokan strikte Anweisungen von mir erhalten. Sie wird mit Marshall irgendwo auf Khmeer untertauchen. Wir finden gegebenenfalls einen anderen Weg, um die beiden abzuholen. Besser wäre es natürlich, wenn wir sie zusammen mit den Wissenschaftlern evakuieren.«


  »Ein Krieger darf über solche Dinge keine Gedanken verschwenden. Es mindert die Entschlusskraft«, knurrte der Neo-Sapiens energisch. »Manchmal muss man eine Linie in den Sand ziehen und den Kampf beginnen, sobald sie überschritten wird.«


  »Eine Linie ziehen? In diesem System? Worum geht es hier überhaupt? Haben wir noch alles im Blick und wahren die Verhältnismäßigkeit? Der Streitpunkt ist ein uraltes Tachyonenportal, welches um einen unbewohnbaren, öden Planeten kreist«, gab die Kommandantin ernst zu bedenken.


  »Khmeer!«, stieß Necebul aus. »Es geht auch um die alte Basis und das Volk der Tunnelgräber.«


  »Wir können uns kaum zum Anwalt für die ganze Galaxis erklären«, antwortete Benkova bedauernd. »Selbst wenn es in der progonautischen Station interessante Anlagen gibt, bleibt der Grenzposten für uns unbedeutend. Ich will für die Hoheit in diesem System keine Leben opfern.«


  »Ich fürchte, so einfach ist es nicht«, widersprach der Admiral ernst. »Die Ankunft der Fremden hat eine Bedeutung. Von dem Ereignis geht eine Bedrohung für die Menschheit aus. Ich rechne mein Volk hinzu, wenn Sie es gestatten. Weichen wir jetzt zurück, dann stehen die Angreifer das nächste Mal vor den Toren des Sonnensystems.«


  Benkovas Blick fiel auf das Ortungsdisplay, welches laufend die taktische Situation wiedergab. Ein Verband scherte gerade aus und startete in Richtung Sulfur. Noch bevor Benkova die Beobachtung melden konnte, ertönte schon der Alarm.


  »Was geht hier vor?«, rief die Kommandantin überrascht aus. »Wer hat den Befehl erteilt, die Schiffe in Marsch zu setzen?«


  Zunächst herrschte Verwirrung. Auch auf Seiten der Gegner löste das unerwartete Manöver Irritationen aus. Einige der Tropfenschiffe gruppierten sich neu. Sie bildeten einen Stoßkeil zum Abfangen der Angreifer aus. Die Situation drohte zu eskalieren.


  »Achtundzwanzig«, meldete Fever erstaunt. »Die Signaturen der Einheiten sind verifiziert. Es ist das Rudel von Rar-Kelm!«


  »Ich will sofort den Befehlshaber sprechen!«, forderte die Kommandantin. »Wenn die Krolaken den Anflug nicht augenblicklich abbrechen, dann entfachen sie damit eine Raumschlacht. Ist der Rudelführer von Sinnen?«


  Sogar Necebul war sprachlos. In der Flotte des Kooperationsrates arbeiteten die Schiffe verschiedener Völker einträchtig zusammen. Jede Partei ordnete sich immer den Befehlen des Flottenlenkers unter. Diese Aufgabe oblag Benkova. Eigenmächtiges Handeln war riskant und gefährdete das Leben aller Raumfahrer.


  »Wo bleibt die Verbindung?«, rief sie aufgebracht. Endlich entstandein holografisches Display, auf dem ein Krolake zu sehen war. Die Kommandantin hielt den Atem an. Etwas stimmte nicht mit dem Rudelführer. Erst jetzt sah sie, dass ihr Gegenüber verletzt war. Im silbergrauen Pelz klebte Blut.


  Das Blut dieser Wesen ist so rot wie das unsere, dachte sie erschrocken.


  Sie bemühte sich, kooperativ zu erscheinen. Verhandlungen mit dem Volk aus den Magellanschen Wolken galten als schwierig. »Rar-Kelm! Sie schlossen sich der GALKOOR-Flotte an, um zu helfen. Nach den Vertragsregeln des Kooperationsrates muss ich Sie bitten, eigenmächtige Flottenbewegungen innerhalb einer Operation zu …«


  »Wir gehören nicht zum Rat«, bellte der Krolake winselnd. »Weder die Silbermähnen noch die Mitglieder anderer Stämmesind an den Vertrag gebunden. Wir gelten als assoziiert, geduldete Zaungäste. Wenn die Union Kämpfer benötigt, dann ruft ihr uns. Ich habe eure Politik längst durchschaut.«


  Rar-Kelm war geschwächt. Die Verletzungen beeinträchtigten ihn schwer. Viele bezeichneten das Volk aus der Satellitengalaxie der Milchstraße als hundeähnlich. Bei genauerer Betrachtung war das irreführend. Zog man schon den Vergleich mit terrestrischen Tierarten heran, was unter Raumfahrern als verpönt galt, dann erinnerten die Köpfe dieser Wesen vielmehr an Hyänen. Der übrige Körper war entfernt humanoid. Krolaken gingen aufrecht, konnten sich aber auch erstaunlich schnell auf allen Vieren fortbewegen.


  »Das ist nicht wahr. Es gibt eine Vielzahl von bilateralen Abkommen zwischen dem Kooperationsrat und den krolakischen Stämmen«, widersprach Benkova. »Wenn Sie das Verhältnis in Frage stellen, dann helfen Sie mir zu verstehen, warum Sie zu uns gestoßen sind«, verlangte die Kommandantin reserviert. »Ihre eigenmächtige Handlung gefährdet die gesamte Mission. Stoppen Sie den Anflug. Kehren Sie mit den Kerbas in die Formation zurück. Die Tropfenschiffe reagieren bereits auf Ihr Manöver. Man wird Ihre Einheiten angreifen.«


  »Sie wollen erfahren, warum ich hier bin?«, bellte Rar-Kelm heiser. Er hechelte heftig. Speichel tropfte von den Lefzen herab. »Weil ich einen ehrenhaften Tod suche!«


  »Ich verstehe nicht ...«, entgegnete Benkova verwirrt.


  »Sie sehen in mir einen aufsässigen Verbündeten, der Befehle missachtet. Doch dieser Denkweise bin ich weit entrückt. Es spielt keine Rolle mehr. Zuhause war ich einst ein Stammesfürst ...« Rar-Kelm stieß meckernde Laute aus. Der Anführer amüsierte sich über die eigenen Worte.


  Der Kommandantin kam der Verdacht, dass der Rudelführer unter Drogen stand. Er schien vernünftigen Argumenten wenig zugänglich.


  »Ich war sogar ein Befürworter, was die Zusammenarbeit mit der galaktischen Gemeinschaft betraf. Drei lange Jahre war ich mit meinem Cholm in der Milchstraße unterwegs, immer im Dienst der Kooperation. All das hat nur dazu geführt, dass ich meine Herkunft vergaß. Ich vernachlässigte den Stamm. All die Entbehrungen …« Der Krolake unterbrach den Monolog und stieß klagende Laute aus. Die Ansprache war zu anstrengend.


  »Hören Sie zu. Wir können das bereden«, versuchte Benkova den Anführer der Silbermähnen zu beruhigen. »Drehen Sie ab. Kehren Sie zur Flotte zurück, dann nehmen wir Ihren Fall auf.«


  »Meinen Fall?«, knurrte Rar-Kelm. »Ich wurde mit Schimpf und Schande davon gejagt. Die Zeit der Abwesenheit hat ein Verräter genutzt, sich die Führungsrolle anzueignen. Er hat die Herrschaft übernommen. Die Frauen des Fürstenharems sind jetzt ihm gefügig. Ich frage Sie, was unternahm der Kooperationsrat, für den ich viele Jahre tätig war?«


  Benkova schluckte und schüttelte den Kopf. Sie bedachte Fever mit einem eindringlichen Seitenblick. Ihr Wissenschaftsoffizier verstand die Geste. Er begann eilig, den Schiffscomputer nach verfügbaren Daten über den Rudelführer abzufragen.


  »Sie haben keine Ahnung. Ich dachte es mir«, knurrte der Krolake fast gleichgültig. »Der Rat hat den neuen Stammesführer als Gesprächspartner sofort anerkannt. Man hat mir das Recht meiner Blutlinie geraubt.«


  Benkova presste die Lippen zusammen. »Wir mischen uns nicht in die inneren Angelegenheiten der Völker ein. Nach unserer Auffassung gehen wir davon aus, dass die Führer der Welten durch einen demokratischen Prozess legitimiert sind …«


  Erneut unterbrach Rar-Kelm die Kommandantin. Diesmal fielen die Meckergeräusche besonders laut aus. »Sie sollten sich selbst hören. Bei uns gibt es zwei Wege, um die Nachfolge zum Stammesfürsten anzutreten. Entweder, man besitzt die Gnade des Erbrechtes, oder man tötet die Leibwache des amtierenden Herrschers und schlägt ihm danach den Kopf ab. Immerhin wäre das ein ehrenhafter Tod. Man geht in die Annalen der Herrlichen ein und erhält das Privileg in den Steppen von Krolak zu jagen.«


  »Aber Sie sind am Leben«, sinnierte Benkova mit einem Seitenblick auf den Ortungsschirm. »Lassen Sie sich helfen.«


  »Nicht einmal, was nach unseren Gesetzen selbstverständlich ist, hat mir Hor-Ker eingeräumt! Er hat mich gedemütigt, gefoltert und dann mit meinen Getreuen von Rambolt vertrieben.«


  Fever flüsterte: »Rar-Kelm wird bei der GALKOOR noch als Stammesfürst der Silbermähnen geführt. Von einem Umsturz ist in der Datenbank keine Information verzeichnet. Vermutlich hat ihn Hor-Ker betrogen.«


  Die Kommandantin warf ihr Haar zurück und sagte eindringlich: »Wir können das aufklären. Jetzt müssen Sie sofort den Anflug abbrechen und in unsere Reihen zurückkehren. Was sie tun, ist Selbstmord.«


  »Nein«, widersprach der Rudelführer. »Es ist ein Heldentod.«


  Mit diesen Worten unterbrach er einseitig die Verbindung.


  »Halt! Warten Sie!«, rief Benkova noch, doch da war das Kommunikationsdisplay bereits verblasst.


  »Die krolakischen Einheiten nehmen Kurs auf das Schlachtschiff des Gegners«, grollte Necebul. In der Stimme des Admirals lag Verwunderung, aber auch ein gewisser Respekt.


  »Dieser Tor wird einen Krieg auslösen!«, presste die Kommandantin mit gerötetem Kopf hervor.


  »Was sollen wir unternehmen?«, fragte der Neo-Sapiens so ruhig er konnte. »Die Celebos steht den Kerbas am nächsten. Möchten Sie, dass ich meinen Einheiten befehle, die Krolaken abzufangen?«


  »Es ist zu spät«, meldete Fever laut. »Die Feldprojektoren der Krolakenschiffe laufen soeben an. Er setzt tatsächlich zu einem Kurzsprung an.«


  Im selben Moment verschwand die kleine Flotte von den Schirmen der Nahbereichsortung. Nur einen Atemzug, dann traten die Kerbas zwischen den tiefgestaffelten Tropfenschiffen aus dem Kontinuum aus. Die Photometer der Newton erfassten grelle Lichtblitze. Das Gesicht des Wissenschaftsoffiziers wirkte blass. »Es ist nicht nur der tachyonische Wind. Unser Gegner greift Rar-Kelms Einheiten an. Viel haben die Krolaken nicht aufzubieten, um sich gegen die Fremden zu wehren. Ihre Schiffe sind unterlegen. Das schwerste Feuer kommt vom gegnerischen Schlachtschiff.«


  »Magda Arkroid!«, rief Benkova laut. Die Kommandantin wusste genau, dass die junge Frau auf den Flottenkanal lauschte. »Wir benötigen Hilfe. Schnell! Unsere Verbündeten sterben! Senden Sie einen Puls aus, damit wir den Rudelführer in dem Kampf unterstützen können.«


  Der kurz angezeigten Kennung der Ocean Queen folgte eine direkte Schaltung. Das Abbild der Marinerin war auf dem Zentraldisplay zu sehen. »Ich kann nichts für Rar-Kelm tun«, erklang die traurige Antwort. »Er hat den Tod selbst gewählt. Er wusste, was er tat.«


  »Keine Diskussionen! Wir verlieren wertvolle Zeit«, antwortete Benkova nervös. »Führen Sie sofort einen Kurzsprung aus, um das gegnerische Schlachtschiff mit dem destruktiven Impuls zu schwächen. Haben Sie meinen Befehl verstanden?«


  Magda Arkroids Gesicht wirkte verschlossen. »Ich verstehe, was Sie sagen, aber ich nehme die Anweisung nicht an.«


  Benkovas Hände verkrampften sich. »Sie starten augenblicklich …«


  »Ich bedaure«, schnitt ihr die Marinerin das Wort ab. »Rar-Kelm hat die gegnerische Flotte angegriffen und den Tod eingerechnet. Es war ein egoistischer und aggressiver Akt. Die KI der Ocean Queen wird den Einsatz der Defensivwaffe verweigern. Darüber zu diskutieren ist vollkommen sinnlos.«


  Die Kommandantin betrachtete das Bild der Frau und verstand plötzlich, dass sie es zwar mit einer jungen aber sehr abgeklärten Persönlichkeit zu tun hatte. In den Augen der Marinerin spiegelten sich Trauer, aber auch Charakterstärke und Vernunft. Ihr Blick brachte die Polin für einen Moment lang völlig aus der Fassung.


  »Der Cholm wurde soeben zerstört«, gab Fever leise bekannt.


  »Wie viele Tropfenschiffe konnten die Krolaken bei dem Angriff beschädigen oder vernichten?«, fragte die Kommandantin einsilbig. Sie entließ dabei ihre Gesprächspartnerin nicht aus dem Blickkontakt.


  »Keines«, meldete der Wissenschaftsoffizier nach kurzer Prüfung der Ortungsdaten. »Von Rar-Kelms Rudel hat keine Einheit den Kampf überstanden. Leider gibt es noch mehr beunruhigende Nachrichten.«


  Benkova nickte mit geschlossenen Augen. »Lassen Sie mich raten. Die Unbekannten formieren ihre Flotte für einen Gegenangriff.«


  »Zumindest deutet alles darauf hin«, bestätigte Fever. »Der Erfolg über die Krolaken scheint unsere Gegner zu motivieren, einen weiteren Vorstoß zu wagen. Diesmal wollen sie das Schlachtschiff einbeziehen. Es verlässt soeben den Orbit von Sulfur. Es wird von 32 Tropfenschiffen begleitet.«


  »Kommandantin, wünschen Sie den Befehl zum Rückzug zu geben? Ich kann eine Drohne mit einer Nachricht an Cokan absenden«, schlug Verga vor. Benkova hatte dem Navigator die Aufgabe übertragen, im Notfall den Fluchtsprung der GALKOOR-Einheiten zu koordinieren.


  Die Polinwar in Gedanken versunken. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Sie musste eine Entscheidung treffen. Sollen wir die Deckung für unsere Leute aufgeben, um einer Konfrontation auszuweichen?


  »Kommandantin«, drängte der Italiener. »Wünschen Sie der Flotte die Sprungkoordinaten zu übermitteln?«


  Benkova sah ruckartig auf. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. »Geben Sie unseren Schiffen den Befehl, einen Schutzring um Khmeer zu ziehen. Überprüfen Sie zuvor, ob tatsächlich alle Geschützstellungen ausgeschaltet sind. Weisen Sie die Kommandanten an, die Sceema-Jäger für den Alarmstart vorzubereiten. Ich erteile die Freigabe für den Einsatz der Annihilationswaffen. Die Newton und die Celebos halten sich bereit. Wenn das fremde Schlachtschiff in den Raumsektor des Planeten eindringt und Kampfhandlungen beginnt, starten wir einen simultanen Angriff auf diese Einheit. Die Sceemas sollen die feindlichen Kreuzer beschäftigen. Die größeren Schiffe in unserem Tross beginnen auf mein Signal mit einem massiven Sperrfeuer. Niemand, nicht einmal eine Maus, wird Khmeer betreten.«


  »Das hört sich nach einem vernünftigen Plan an«, stimmte Necebul zu. »Erlauben Sie mir eine Frage, Kommandantin. Was hat Ihre vorherige Entscheidung geändert? War es der Tod der Krolaken?«


  Benkovas Gesicht wirkte mit einem Mal hart.»Ein erfahrener Feldherr hat einmal gesagt, manchmal muss man einfach eine Linie in den Sand zeichnen und kämpfen, sobald sie überschritten wird.«


  Der Admiral der Neo-Sapiens zeigte die Zähne und schlug sich mit der rechten Faust gegen den Brustharnisch. »Wir stehen an Ihrer Seite, bis in den Tod. Sie können auf uns zählen!«


  Benkova lief es eiskalt über den Rücken.


  Schachmatt


  Als Madsenansehen musste, wie Panamos litt, schlug sie die Hände vor das Gesicht. Der Körper des Neo-Sapiens zuckte, er wurde von Krämpfen geschüttelt. Cadoret war kreidebleich. Er wich ein paar Schritte zurück, dabei kämpfte er mit seiner Fassung. Einzig Bregoradon stand unbeweglich wie ein Fels. Der Herrscher starrte mit schimmernden Augen auf die Szenerie. Er hielt noch immer den Arm der Wissenschaftlerin umklammert. Der erste Impuls, dem Kollegen helfend zur Seite zu eilen, war in Angst und Entsetzen umgeschlagen. Seltsamerweise schien der Schock, den das Ereignis auslöste, die Regeneration ihres neuronalen Netzes zu beschleunigen. Sie sah verstört auf. Mit einem Mal kamen Erinnerungen zurück. »Grundgütiger ... Panamos«, flüsterte sie.


  »Er hat sich geopfert, um Bregoradon zu schützen«, presste Cadoret hervor. Er bedachte den Progonauten mit einem seltsamen Seitenblick.


  »Er hat als Schildträger große Ehre verdient«, kommentierte der Herrscher mit ruhiger Stimme. Am Gesichtsausdruck des Franzosen war abzulesen, dass er da eine andere Meinung vertrat.


  »Die Infektion schreitet voran. Offenbar übernimmt der Parasit die Kontrolle oder er versucht es zumindest«, interpretierte Cadoret, was er sah. »Ich hoffe inständig, Panamos kann den furchtbaren Organismus überwinden. Dem grünen Teufel wünsche ich die Pest an den Hals!«


  Madsens Beine zitterten. Bregoradon stützte sie. »Das Innerste war für Euch bestimmt. Welches Ziel verfolgt O’zeris? Er erscheint in ferner Vergangenheit, besetzt das Portal, überfällt Bregoria und tötet die Schutz suchenden Flüchtlinge. Ihr aber werdet verschont. Er konserviert Euch in einem Temporalsarkophag. In der Gegenwart, fast eine Million Jahre später, erwacht Ihr aus der Stasis. Was hat der Genorant vor?«


  »O’zeris hat angedeutet, jemand wartet auf eine Botschaft. Von wem spricht der grünhäutige Teufel? Er hat Euch in Aussicht gestellt, Ihr erhaltet wieder die alte Machtfülle, um ein neues Reich aufzubauen«, rekapitulierte Cadoret. »Wie soll das gehen? Welche Rolle spielt der Parasit?«


  »Kontrolle«, vermutete Bregoradon. »Er beabsichtigt, meinen Willen zu brechen. Dafür nutzt er die parasitäre Technologie.«


  »Das passt irgendwie nicht zusammen«, flüsterte die Wissenschaftlerin. »Ein Herrscher ohne Volk ...« Sie unterbrach sich mitten im Satz und murmelte eine Entschuldigung. »Wie sollt Ihr dieses Imperium aufbauen?« Sie sah besorgt zu Panamos. Der Neo-Sapiens wurde noch immer von unkontrollierten Muskelkontraktionen geschüttelt.


  »Gibt es denn keine Möglichkeit ihm zu helfen«, rief Madsen. Ihre Stimme schwankte. Sie wandte den Blick ab. Das Innerste hatte den massiven Brustpanzer durchbrochen. Tausende Nanopoden schossen aus dem abstoßenden Amöbenkörper und durchbohrten wie feines Engelshaar die Haut des Wissenschaftlers. Der Parasit pulsierte dabei. Er heftete sich fest an die Brust des Neo-Sapiens.


  »Er hat uns unmissverständlich zu verstehen gegeben, Abstand zu halten«, warnte Bregoradon. »Vermutlich kann das künstliche Geschöpf in diesem Stadium noch auf uns überspringen.«


  »Sobald O’zeris feststellt, dass Panamos die parasitäre Substanz abgefangen hat und sein Plan gescheitert ist, wird er die Beherrschung verlieren«, orakelte Cadoret. Der Astroarchäologe schielte zu den vier geschlossenen Zugängen der Zentrale. »Was tun wir, wenn der Genorant zurückkehrt? Wir sind hier gefangen, dem Verrückten ohne Ausweg ausgeliefert.«


  »Egemeno, das ist eure Basis. Könnt Ihr den Verschlusszustand aufheben?«, drängte Madsen.


  Der Herrscher sah sie einen Augenblick lang mit den goldenen Augen an, dann trat er an eine der nahestehenden Konsolen heran. Sie war aktiviert, aber von Staub bedeckt. Er wischte die Spuren der Zeit beiseite und betätigte die Sensorfelder des Terminals. Der Versuch scheiterte offenbar, denn er wandte sich unbewegt ab. »O’zeris hat alle Kontrollcodes überschrieben. Ich habe keinen Zugriff mehr auf die Kommandofunktionen. Selbst der Mastercode versagt.«


  Der Neo-Sapiens stöhnte unterdrückt. Cadoret verzog mit jeder Gefühlsregung seines Kollegen schmerzlich das Gesicht. Es war schwer für ihn zu ertragen, Panamos so hilflos am Boden liegen zu sehen.


  Mit einem Mal richtete sich der Astroarchäologe ruckartig auf. Zuerst stützte er sich auf die Ellenbogen. Dabei stieß er einen kämpferischen Schrei aus, der Madsen zusammenzucken ließ. Der Wissenschaftler von Equinox hatte Mühe, die eingenommene Haltung zu bewahren, und litt noch immer an spastischen Zuckungen. Je mehr er jedoch gegen die Fremdsteuerung ankämpfte, desto besser gelang es ihm, die Kontrolle über den eigenen Körper zurückzugewinnen. Die Dänin beobachtete fasziniert, wie ihr Kollege erstarkte und das Innerste an Farbe verlor. Mit der Veränderung pulsierte der amöbenartige Organismus deutlich langsamer. Es fand ein stilles Ringen statt, welches zugunsten des Neo-Sapiens ausfiel. Panamos ging mit einem kämpferischen Laut in die Knie, dann kam er wankend auf die Beine. Der Parasit, nunmehr eine graue Masse, erschlaffte zusehends. Bewegungslos, scheinbar abgestorben, lugte er aus dem Loch im Brustpanzer hervor. Der Wissenschaftler von Equinox packte entschlossen zu. Mit einem kräftigen Ruck riss er die biotechnologische Kreatur von der Brust. Mit einem Schmatzen landete die Matrix auf dem Metallboden der Zentrale. Nur einmal zuckte das Innerste konvulsiv. Ein heißer Plasmastrahl erhellte plötzlich den Raum und verdampfte das monströse Gebilde mit einem zischenden Laut. Der Neo-Sapiens torkelte zurück. Er stützte sich an einem Aggregatblock ab. Cadoret hatte geschossen und rief triumphierend, als könnte O’zeris ihn hören: »Fahr zur Hölle!«


  Panamos löste den Harnisch vom Oberkörper, dann ließ er ihn polternd zu Boden fallen. Ein handtellergroßes Loch war zu erkennen. Es schien, als sei es von einer aggressiven Säure verursacht worden. Der dünne Raumanzug unter der Panzerung war ebenfalls angegriffen. In der Brust des Neo-Sapiens klaffte eine blutende Wunde.


  Cadoret zögerte nicht länger. Er zog sein medizinisches Notfallpaket aus der Seitentasche und begab sich zu dem Kollegen. Vorsichtig begutachtete er die Verletzung und ergriff erste Hilfsmaßnahmen.


  »Das sieht furchtbar aus«, bemerkte er besorgt.


  »Ein Wozzelbiss ist ernster«, presste Panamos hervor.


  Madsen atmete erleichtert auf. Sie kannte das Tier. Es wurde gerne als Spielgefährte für Kinder importiert. Es besaß die Größe und Gefährlichkeit einer terrestrischen Springmaus. Wenn der Neo-Sapiens bereits zum Scherzen aufgelegt war, hatte er die Attacke relativ gut verkraftet. Die Konstitution des kräftigen Astroarchäologen war offenbar kaum zu erschüttern.


  »Ich bin dem Innersten zum Glück schlecht bekommen. Trotzdem war das Gefühl anders als bei den Sporen der Looter auf meiner Heimatwelt.«


  Der Wissenschaftler ertrug Cadorets Hilfe tapfer und erklärte weiter: »Der Parasit ist tatsächlich konditioniert. Ich fühlte förmlich, dass ihm nur ein Versuch gegeben ist, mit einem Wirt zu verschmelzen. Scheitert der Infektionsversuch, dann stirbt er ab.«


  »O’zeris hat diesem Monster einen Teil der Gefährlichkeit genommen«, murmelte der Franzose. »Das macht die ganze Sache noch mysteriöser. Sind Sie wirklich sicher, dass von dem Biest nichts mehr in Ihnen steckt? Es hat Ihren Körper penetriert.«


  Panamos zeigte die Zähne. »Nein, ich habe es vollständig entfernt.«


  Cadoret schloss die Behandlung ab. Zuletzt brachte er einen nanomedizinischen Sprühverband auf. Die Lösung enthielt spezielle Nanobots, die den Heilungsprozess unterstützten. Sie versiegelten die Wunde, töteten Fremdkeime, auch Restpartikel des Innersten, sollten noch Bruchstücke der Nanopoden im Fleisch stecken.


  »Was wäre mit Euch an meiner Stelle geschehen, Egemeno?«, richtete der Neo-Sapiens die Frage an Bregoradon.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand dieser offen. »Wir können wohl davon ausgehen, dass es mich verändert hätte.«


  Panamos lachte rau. Er bückte sich, griff nach dem Schild von Persia und hob es auf. Er bewegte sich nicht ganz so geschmeidig. Die Verletzung war ihm trotz allem anzumerken, der Verband schränkte ihn ein.


  Madsen war dennoch erleichtert, was man ihr deutlich ansah. Panamos nickte ihr zu. »War die Behandlung durch Bregoradon erfolgreich? Kehren die Erinnerungen zurück?«


  »Ich erinnere mich an Sie. Ich weiß, warum wir hierher gekommen sind. Es gibt zwar Gedächtnislücken, ich arbeite jedoch daran, sie zu schließen. Wichtig ist mir zunächst, dass diese grünhäutige Bestie ihr Ziel verfehlt hat. O’zeris hat mein Wissen geraubt, aber ich bin immer noch bei Verstand.«


  »Es ist nochnicht ausgestanden«, gab Cadoret zu bedenken. »Wenn er die biotechnologische Matrix tatsächlich kontrolliert, dann hat er schon erfahren, dass wir den Angriff abwehrten. Ich rechne jede Sekunde mit seinem Auftauchen. Wir halten uns besser bereit. Ich will das Ganze kein zweites Mal durchleben.«


  »Er gebärdet sich überlegen, doch er ist feige«, polterte Panamos los. »Er fürchtet das Innerste. Nur deshalb hat er überstürzt den Raum verlassen. Ich gehe davon aus, dass die parasitäre Technologie auch für ihn gefährlich ist. Er setzt sie zwar für egoistische Zwecke ein, darf mit ihr aber genauso wenig in Berührung kommen wie wir.«


  »Er ist vermutlich der letzte lebende Genorant«, schloss Madsen. »Ich meine so, wie sie früher einmal waren. Klone wie P’tomer akzeptiert er nicht als gleichgestellt. Man muss sich in die Psychologie dieses Wesens hineinversetzen. Er ist überheblich, gewohnt den eigenen Willen durchzusetzen. Zudem ist er verbittert, vielleicht sogar bis zu einem gewissen Grad verzweifelt. Er hat einen obskuren Plan ersonnen, erdacht aus Informationen, die er vor langer Zeit aus der relativen Zukunft erhielt. Das ist eine hochbrisante Mischung. O’zeris wird alles unternehmen, damit seine Vision wahr wird. Aus der Perspektive des Genoranten kann nur er die Veränderungen hervorrufen. Ich unterstelle ihm schizophrenes Denken. Er wird nicht kompromissbereit oder einsichtig reagieren, gleichzeitig ist er verschlagen und übervorsichtig. Unser Widerstand hat ihn überrascht, vielleicht sogar erschreckt. Wir, die Primitiven, trotzen dem Willen eines allmächtigen Wesens. So kam das Gebaren zuletzt bei mir an. Ich vermute, er wird eine direkte Konfrontation vermeiden.«


  Madsen überlegte kurz, dann sagte sie zu Bregoradon: »Auf der anderen Seite scheint Ihr für ihn unverzichtbar. Er braucht Euch.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, brummte Panamos zustimmend. »Das Gerede von dem Wiedererstarken des alten Imperiums passt im Grunde zu dem verrückten Plan, die Zeitlinie zurückzusetzen. Einen progonautischen Adligen hat O’zeris aus der Vergangenheit mitgebracht, doch die Bevölkerung welchen Reiches soll er anführen?«


  Der Herrscher von Persia verzog keine Miene. Er schien in Gedanken versunken, als plötzlich die vier Hauptschotten der Zentrale lautstark auffuhren. Der Neo-Sapiens reagiert prompt. Er hob den Schild an und gab dem Team ein Zeichen. Alle drängten sich dicht um ihn. Panamos errichtete ein neues Defensivfeld und verharrte in Abwehrstellung. Durch die Hauptzugänge strömten Kampfroboter. »Vernichter!«, rief der Franzose alarmierend. Er sah seine Vorahnung bestätigt. Die Maschinen staksten auf drei Laufbeinen näher. Jeweils zwei Waffenarme richtete jeder Kal Toor auf die kleine Gruppe aus. Die Wissenschaftler und der progonautische Herrscher waren innerhalb kürzester Zeit umstellt.


  »Es sind mindestens zehn. Wo kommen die alle her? Kann das Schutzfeld einem Angriff der Roboter standhalten?«, sprudelte Madsen nervös hervor.


  Bregoradons Mimik wirkte verschlossen. »In Bregoria existieren mehrere Magazine mit einigen hundert Exemplaren der Kampfmaschinen. Wenn die Kal Toor in diesem Raum gleichzeitig das Feuer eröffnen, dann wird die Zentrale eingeäschert.«


  Die Wissenschaftlerin wurde blass. »Und was jetzt?«


  »Schachmatt«, antwortete Cadoret mit spröder Stimme.


  Kein Weg zurück


  Von einer Sekunde zur nächsten entstand eine völlig neue taktische Situation, die Benkova überraschte und zu übermannen drohte. Kein Geplänkel mehr, kein vorsichtiges Abtasten. Der Gegner vollführte ein gewagtes und plötzliches Kurzmanöver, welches die feindlichen Schiffe direkt auf Nahkampfreichweite an die GALKOOR-Flotte heranbrachte. Während das gegnerische Schlachtschiff sich abwartend verhielt, fielen die kleineren Einheiten in Scharen aus dem Kontinuum und in den Sektor um Khmeer ein. Einen derart aggressiven Schachzug hatte niemand vorausgeahnt. Der Kommandantin blieb nur noch, den Alarmstart aller Sceema-Jäger anzuordnen. Wie zornige Hornissen wurden die Raumfahrzeuge ins All katapultiert und nahmen sofort ihre Ziele auf. Diesmal meinte es der Gegner ernst. Die unbekannten Angreifer wollten offenbar einen Sieg erzwingen.


  Die Besatzungen der so genannten Tropfenschiffe gingen dabei ein großes Wagnis ein, denn Absprung- und Eintauchpunkt der Kurzetappe lagen im Gravitationsbereich von Planeten. Daraus ergaben sich unvorhersehbare Abweichungen von den errechneten Sprungkoordinaten. Dies führte zu einer Streuung, die über Leben und Tod entscheiden konnte.


  In unmittelbarer Nähe der Celebos, nur zwanzig Kilometer entfernt, traten zwei gegnerische Kreuzer aus dem Kontinuum aus. Die Absicht des Gegners war klar. Necebul zögerte keine Sekunde und befahl seinem Feuerleitoffizier, den Kampf mit allen verfügbaren Waffensystemen zu eröffnen. Als größte Flotteneinheit mit einer Länge von 360 Metern verfügte der Kampfkreuzer der Neo-Sapiens über zehn Plasmawerfer. Die mit Lenkwaffen bestückten Geschützbatterien konnten gleichzeitig feuern. Kaum hatten die Tropfenraumer ihre Orientierungsphase nach dem Wiedereintritt abgeschlossen, da brach bereits das Inferno über sie herein. Eines der Schiffe explodierte sofort, das zweite wurde so schwer getroffen, dass es, aus dem Kurs gerissen, langsam abdriftete.


  Für Benkova wurde der schlimmste Albtraum zu grausamer Realität. Aus dem anfänglichen Schlagabtausch war eine Raumschlacht entstanden, die Vorstufe zu einem galaktischen Krieg, den sie unter allen Umständen verhindern wollte. Als das erste Tropfenschiff grell aufblitzte, kommentierte sie den Abschuss mit betroffenen Worten, dann erreichte das Geschehen auch den Unionskreuzer.


  »Ortung! Feindschiffe aus drei Richtungen im Anflug. Sie suchen den Kampf auf kurze Distanz«, meldete Twinset Norad und löste die Geschützbatterien der Newton aus. Der Kreuzer war deutlich kleiner als Necebuls Flaggschiff, dadurch aber agiler und wendiger. Vincenzo Verga manövrierte das Schiff über die neuronale Kopplung und beschleunigte auf Gefechtsgeschwindigkeit. Der taktische Bildschirm zeigte ein wirres Muster aus roten und grünen Markierungen. Die zwei Flotten begannen, sich zu vermischen. Es existierte keine klare Frontlinie. Der Gegner war überall.


  »Wo steht die Ocean Queen?«, rief Benkova laut aus. Sie konnte die Kennung auf dem großen Zentraldisplay nicht ausmachen. Fever markierte das Rochenschiff auf dem Display. »Das Privatierschiff wird von mehreren Einheiten bedrängt und beschossen. Offenbar gelingt es Magda Arkroid bisher erfolgreich, die Plasmawaffen mit ihren überlegenen Defensivsystemen abzulenken. Das wird sich aber ändern, sobald die Angreifer es schaffen, die Distanz zu verkürzen. Im Nahbereich dürfte die Fremdsteuerung versagen, da die Zeit vom Abschuss bis zum Treffer nur noch den Bruchteil einer Sekunde beträgt. Das Mädchen macht es den Gegnern dadurch schwer, dass sie mit der Ocean Queen ständig Kurzsprünge durchführt. Das verwirrt die Zielsysteme der Tropfenschiffe. Eine verblüffend effektive und schlaue Taktik, bedenkt man ihr Alter.«


  »Was ist mit dem destruktiven Impuls?«, hakte Benkova nach. »Setzt sie ihn ein?«


  Fever schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre auch nicht klug, da unsere Flotteneinheiten im Wirkungsbereich liegen. Für die aktuelle Situation taugt die Defensivwaffe wenig. Magda Arkroid hat das ebenfalls erkannt und hält sich zurück.«


  In derselben Sekunde traf ein Plasmageschoss das Schutzfeld der Newton. Ein starker Ruck fuhr durch den Kreuzer. Einige Besatzungsmitglieder der Kommandocrew riss es von den Beinen.


  »Frontaler Treffer. Feldspannung der Bugschirme bei dreißig Prozent«, meldete Norad. »Der Beschuss soll unsere Abwehr schwächen. Weitere Geschosse befinden sich im Anflug. Ich leite Gegenmaßnahmen ein.«


  »Zwei der drei Angreifer drehen ab und attackieren andere Schiffe«, stellte Verga ruhig fest. »Der dritte Tropfenraumer geht auf Kollisionskurs! Er hat es zweifellos auf uns abgesehen.«


  »Die Signatur der Einheit ist bekannt!«, kommentierte Fever überrascht.


  »Lassen Sie mich raten. Es ist das Schiff, mit dem wir zuerst im Orbit von Sulfur zusammenstießen«, spekulierte die Kommandantin trocken.


  »So ist es. Offenbar haben die Fremden das Gefühl, es gibt noch eine offene Rechnung zu begleichen«, bemerkte der Waffenoffizier mit leichter Ironie in der Stimme. Er beobachtete, wie die anfliegenden Geschosse von der Ortung verschwanden. »Unsere Gegenmaßnahmen waren erfolgreich. Wir konnten den feindlichen Beschuss abfangen. Der Boogie hält weiterhin direkt auf uns zu. Die Angreifer laden ihre Waffensysteme erneut. Das Schiff wird in Kürze eine zweite Salve abfeuern.«


  Benkova kniff die Augen zusammen. »Was hat die Aktion zu bedeuten? Ist das so etwas wie eine Vendetta?«


  »Wir wissen nicht, wie die Fremden ticken«, gab Fever zu bedenken. »Aus dem ersten Zusammenstoß ging kein eindeutiger Sieger hervor. Möglicherweise ist bereits ein Patt für die Unbekannten demütigend.«


  Ein enormer Lichtblitz wurde von den Ortungsgeräten erfasst. Zuerst befürchtete Benkova die Ankunft des feindlichen Schlachtschiffes, doch dieses hinkte nach wie vor den kleineren Einheiten hinterher. Vermutlich befand sich der Befehlshaber der gegnerischen Flotte auf dem Großkampfschiff.


  »Meldung!«, forderte die Kommandantin. Sie beobachtete mit Sorge, wie die Gegner die Celebos und Ocean Queen weiter in die Zange nahmen.


  »Wir haben die Gozzmo verloren, ein Schiff der vereinigten Königreiche von Smorinth. Es war die einzige Unterstützungseinheit des Reiches in unserem Tross und gehörte zu den schwächer bewaffneten Typen. Dabei starben einhundert Besatzungsmitglieder.«


  Benkova ballte die Fäuste. Ihre Wangenknochen traten hervor. »Wir hätten das abwenden können. Jetzt ist es zu spät! Es gibt keinen Weg zurück. Wir müssen das ausfechten!«


  »Der Angreifer ist weiterhin auf Kollisionskurs und beschleunigt«, warnte Norad. »Es scheint, als habe der Kommandant den übrigen Befehlshabern untersagt, mit uns in ein Gefecht zu gehen.«


  »Worauf basiert diese Vermutung?«, fragte die Kommandantin verwundert.


  »Weil momentan weitere Tropfenschiffe in günstigen Positionen stehen, ihre Geschütze jedoch schweigen«, erklärte der Waffenoffizier.


  Fever nickte bestätigend. »Die besagten Einheiten könnten uns wirkungsvoll aus zwei Richtungen unter Feuer nehmen. Sie tun es aber nicht. Mir erscheint das angesichts der taktischen Fähigkeiten der Gegner ebenfalls ungewöhnlich.«


  »Also gut«, presste Benkova hervor. »Es läuft auf eine Art Duell hinaus. Verga, wir übernehmen die Taktik der jungen Arkroid. Allerdings nutzen wir sie zum Angriff. Bereiten Sie einen Kurzsprung direkt hinter das anfliegende Schiff vor. Norad, basierend auf den Kenntnissen der gegnerischen Waffensysteme, wann erreicht der Angreifer die beste Wirkungsdistanz der Bordwaffen?«


  »Bei gleichbleibender Beschleunigung in vierundzwanzig Sekunden«, las der Waffenoffizier die Daten vom Gefechtscomputer ab. Er startete einen Countdown, um die verbleibende Zeit im Blick zu behalten.


  Um die Newton brach ein Inferno aus. Die ersten Sceema-Piloten setzten massiv die Annihilationswaffen ein, um die schwächeren Kreuzer zu schützen. Überall im Raum entstanden kleine Sonnen, die von Antimateriereaktionen mit den Defensivschirmen der Tropfenraumer herrührten.


  »Grundgütiger!«, kommentierte Benkova das Schlachtgeschehen. »Navigator! Wir springen eine Sekunde früher, Zieldistanz zum gegnerischen Schiff beim Austritt zwanzig Kilometer!«


  Verga begann die Daten hektisch in den Navigationscomputer einzugeben und berücksichtigte gewisse Toleranzen, die sich durch das planetare Umfeld ergaben.


  »Ist das nicht etwas nah?«, fragte Fever unbehaglich.


  Benkova lächelte verhalten. »Nah genug, damit dem Gegner keine Zeit mehr bleibt.«


  Sie gab Norad ein Zeichen. »Wir setzen die schweren Kaliber ein.«


  »Zwölf Sekunden«, antwortete der Waffenoffizier konzentriert.


  Noch bevor der Countdown abgelaufen war, schrillten plötzlich Alarmsignale in der Zentrale.


  Die Kommandantin umklammerte die Lehnen ihres Kommandositzes. Kollisionsalarm?


  Vergas Stimme überschlug sich. »Der Gegner hat die Taktik durchschaut und unterlaufen. Das Tropfenschiff hat seinerseits einen Kurzsprung ausgeführt. Es liegt nur zehn Kilometer vor uns! Achtung, ich übernehme die manuelle Notsteuerung!«


  Sofort schlugen starke Andruckkräfte durch und pressten Benkova in den Sitz. Der Navigator übersteuerte mit dem Ausweichmanöver die Trägheitskompensatoren.


  »Der Angreifer feuert nicht und weicht ebenfalls aus«, schrie Verga.


  Die Gegenseite geht auf volles Risiko. Dort hat man die Auswirkungen des planetaren Schwerefeldes von Khmeer auf den Sprungvorgang unterschätzt oder ignoriert, dachte Benkova alarmiert. Ein ohrenbetäubender Knall, wie ein schwerer Blitzeinschlag in unmittelbarer Nähe, war im gesamten Schiff zu hören. Es folgte ein schleifendes Geräusch, welches klang, als ob Metall zerreißen würde. Die Augen der Kommandantin weiteten sich entsetzt. Sie fürchtete, die Newtonwürde auseinanderbrechen. In der Zentrale herrschte übergangslos Chaos. Fast alle Konsolen zeigten Fehlfunktionen. Die Energieversorgung brach zusammen. Kurz darauf aktivierte der Bordcomputer automatisch die Notsysteme. Benkovas Team behielt die Nerven.


  »Kontakt der Schiffszellen«, meldete Verga totenbleich. »Wir schrammen mit voller Länge aneinander vorbei. Die Schutzfelder sind bei der direkten Berührung zusammengebrochen.«


  Die Kommandantin fuhr zu Norad herum. Sie erkannte als Einzige die Chance. Der Waffenoffizier klammerte sich an der Gefechtskonsole fest und sah zu ihr herüber.


  »Buggeschütze! Feuer frei! Jetzt!«, schrie Benkova lautstark und schreckte Cokans Stellvertreter aus der Schockstarre. Mit beiden Händen berührte er die Sensorflächen der Feuerorgel. Alle vier Plasmawerfer traten in Aktion. Aufgrund der geringen Distanz schlugen die hochenergetischen Geschosse fast in derselben Sekunde ein. Norad setzte konventionelle Plasmaladungen ein. Ein Antimateriebeschuss hätte die Newton ohne Defensivfelder ebenfalls erfasst und in Stücke gerissen.


  Vier starke Ladungen fuhren in den Heckbereich und fraßen sich durch die gesamte Länge des Feindschiffes. Eine der sonnenheißen Plasmakugeln traf einen Reaktor oder Energiespeicher. Dabei löste sie eine verheerende Explosion aus. Der Lichtblitz überstrahlte das Zentraldisplay.


  »Verga! Höchste Beschleunigung!«, rief Benkova, doch der Navigator hatte bereits reagiert. Er versuchte, die Newton aus der Gefahrenzone zu steuern. Ein Regen aus Trümmerstücken prasselte auf die gepanzerte Hülle des Unionskreuzers nieder. Mehrere Sektionen meldeten Durchschläge und Hüllenbrüche. Die Kommandantin hielt den Atem an. Dann, so plötzlich, wie der Spuk begonnen hatte, war er wieder vorbei. Die Tropfenschiffe lösten sich aus den Kämpfen und sprangen zum Sektor Sulfur zurück. Die Gefechte flauten rapide ab.


  Benkova wirkte wie betäubt. »War das eine erste Angriffswelle, um unsere Entschlusskraft zu testen?«


  »Ein Ablenkungsmanöver«, grollte die Stimme des Admirals über den Flottenkanal. »Wir erfassten ein Landungsboot der Fremden, das während der Schlacht nach Khmeer durchgebrochen ist. Es ging im Bereich der alten Station nieder. Die Angreifer setzten ein Landeteam ab. Wir konnten es nicht verhindern. Offenbar ist es den Invasoren ohne Schwierigkeiten gelungen, den starken Energieschirm zu durchbrechen, der noch immer das Gebiet überspannt. Das bedeutet zusätzliche Probleme für unsere Leute. Es war zwar nur eine kleine Einheit, vergleichbar mit einer Hawk, aber einige Kämpfer sind vermutlich in die Basis eingedrungen.«


  Benkova überlegte fieberhaft, was nun zu tun war. »Die Situation verkompliziert sich zusehends. Wie viele Schiffe hat uns diese Schlacht gekostet?«


  Das Gesicht Necebuls wurde hart. »Insgesamt verloren wir fünf Kreuzer. Auf der Gegenseite ist das Verhältnis ausgeglichen. Wurde die Newton beschädigt?«


  »Unsere Hüllenintegrität wurde in Mitleidenschaft gezogen. Zum Glück nur einige Verletzte. Die Reparaturteams arbeiten an dem Problem. Wir haben bisher keine Gefallenen zu beklagen«, überflog Benkova den Schiffsstatus. »Hat die Celebos den Kampf gut überstanden?«


  »Zwei meiner Sceema-Piloten sind nicht zurückgekehrt«, antwortete Necebul düster.


  Die Polin senkte den Kopf. »Das ist furchtbar.«


  »Kommandantin«, meldete Fever dazwischen. »Da ist etwas in der Erfassung. Wir orten einen Körper, vielleicht ein Überlebender des Tropfenschiffes, das uns attackierte.«


  Benkova sah ruckartig auf. »Wir schicken sofort ein Bergungsteam und bringen den Fremden an Bord, tot oder lebendig. Ich will endlich erfahren, mit wem wir es zu tun haben!«


  Achmedos der Älteste


  Das Team drängte zusammen. Ähnlich einer schillernden Seifenblase, jedoch ungleich stabiler, hatte das Energiefeld die Gruppe umschlossen. Für Madsen war es noch immer unfassbar, dass ein im Grunde fragil wirkendes Gerät wie der Schild eine solch starke Schutzzone schaffen konnte. Hinter dem blauen und transparenten Schirm harrten sie nun der Dinge. Gemeinsam erwarteten sie den Feuerschlag der Kampfroboter, doch nichts dergleichen geschah. Zur Verwunderung gaben die Maschinen ihre bedrohliche Haltungauf. Sie hoben die Waffenarme und deuteten mit den Mündungengegen die Decke der Zentrale.


  »Was ist jetzt?«, flüsterte Madsen. Unsicher sah sie zu dem progonautischen Herrscher.


  Emotionen konnte man Bregoradon nur schwer entlocken. Er wirkte stets ruhig und abgeklärt. Die Astroarchäologin beeindruckte die Souveränität, mit der er selbst lebensgefährliche Situationen anging. Waren dem stillen Mann überhaupt Regungen anzumerken, dann in kurzen Momenten am Klangbild der Stimme. »Das ist die Grundstellung, wenn die Maschinen Wachaufgaben durchführen oder ihrem Befehlshaber gegenübertreten.«


  In der Tat lockerten die Kal Toor den Einschließungsring und gebärdeten sich weniger bedrohlich. Die flinken Kampfmaschinen traten etwas zurück, das Team bekam mehr Raum. Cadoret war dennoch schwer zu beruhigen.


  »Wollen Sie damit andeuten, die Killermaschinen erkennen Ihre Autorität an und stellen den Angriff ein?«, sprudelte es aus dem Franzosen unsicher hervor.


  Panamos hielt den Schild in Brusthöhe. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen über den oberen Rand hinweg. Dabei verfolgte er aufmerksam jede Reaktion der Roboter. »Nicht so voreilig«, warnte er. »O’zeris kontrolliert sie. Niemand anderes kann den Verschlusszustand aufgehoben und die Roboterarmee in die Zentrale entsendet haben. Er handelt schlau und will uns verleiten, das Schutzfeld zu deaktivieren. Dahinter steckt nur eine Absicht: Der Genorant möchte unbedingt vermeiden, dass wir hier größere Zerstörungen anrichten. Offenbar benötigt er die Anlagen der alten Basis, andernfalls hätte er sich keine Mühe gemacht, sie zu reaktivieren. Mit diesem Wissen gibt er uns ein Druckmittel in die Hand. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  Der Herrscher von Persia wirkte einmal mehr nachdenklich. Er begriff zusehends, in welch prekäre Situation er geraten war. Von allen Anwesenden mussten die Ereignisse für ihn am unwirklichsten erscheinen. Nach der Stasis im Temporalsarkophag lag für ihn der Untergang Bregorias nur Stunden zurück.


  »Ich stimme Ihrer Schlussfolgerung zu«, antwortete der Progonaut grübelnd. »Aus dem Drängen, mich zur Kooperation zu bewegen, schließe ich, dass er unter Zeitdruck steht. Vermutlich hat der Genorant die Kal Toor umprogrammiert, um die Zentrale gründlich zu scannen. Er will sich vergewissern, ob es noch aktive Überreste des Innersten gibt. Ich kann mir vorstellen, ihm genügen kleinste Spuren, um einen neuen Ableger zu synthetisieren.«


  In Cadoret erwuchs ein Sturm von Emotionen. Im Gegensatz zu Bregoradon gelang es ihm nicht, seine Gefühle zu verbergen. Sie übermannten ihn häufig, was zu unkontrollierten, manchmal ironischen Äußerungen führte. Panamos und Madsen kannten ihn längst. Sie konnten damit umgehen. »Er wird leider kein Glück haben, es sei denn, er gibt sich mit den stinkenden und verschmorten Überresten zufrieden.«


  Der Wissenschaftler von Equinox zog eigene Schlussfolgerungen. Er traute dem Genoranten jede Teufelei zu. »O’zeris behandelt die biotechnologische Matrix wie einen hochinfektiösen Virus. Er fürchtet sie. Dieses Verhalten unterstreicht für mich die Gefährlichkeit der Substanz. Eine solch aggressive Form zu synthetisieren ist ein großes Verbrechen. Auf meiner Heimatwelt sind die Looter selbst in der Gegenwart nicht vollständig ausgerottet. Breitet sich die Plage wieder in der Galaxis aus, dann waren alle Bemühungen nutzlos, die Rückkehr der Parasitengalaxiszu verhindern.«


  »Wir hätten viel früher an die latente Bedrohung denken müssen. Es gibt noch immer Keime der parasitären Technologie in der Milchstraße. Daraus kann tatsächlich eine neue Pandemie entstehen, auch ohne dass O’zeris aktiv eingreift. India zu meiden und Equinox zu säubern ist ungenügend. Niemand darf ausschließen, dass zusätzliche Welten davon betroffen sind. Die bedrückende Wahrheit lautet: Wir besitzen zu wenige Informationen über diesen Themenkomplex«, räumte Cadoret ein.


  Der Franzose biss die Zähne zusammen und knackte nervös mit dem Unterkiefer. Eine Angewohnheit, die Madsen schwer ertragen konnte. Diesmal sah sie jedoch darüber hinweg. Sie erwartete eine irgendwie geartete Reaktion des Genoranten, doch es erfolgte keine. O’zeris glänzte mit Abwesenheit.


  Stattdessen ereignete sich etwas anderes. Aus kleinsten Öffnungender Deckenverkleidung quoll plötzlich ein dunkler, zäher und klebrigerStoff. Er bildete zunächst tiefschwarze Flecken aus, die ein beunruhigendes Eigenleben entwickelten. Sie vergrößerten sich zusehends. Es geschah nicht etwa dadurch, dass mehr Material nachfloss, sondern durch einen molekularen Teilungsprozess. Ein Teil des Baumaterials wurde dabei umgewandelt. Innerhalb weniger Minuten wuchsen die Spots an, flossen zusammen und bedeckten immer größere Flächen.


  »Was ist das?«, rief Madsen alarmiert.


  »Ich habe so etwas noch niemals gesehen«, antwortete Bregoradon verwundert. »Der Stoff stammt nicht von meinen Baumeistern.«


  »Es haftet an der Decke und breitet sich rapide aus«, kommentierte Cadoret ungeduldig. »Wenn es mit dieser Geschwindigkeit weitergeht, dann kleidet die Substanz die Zentrale innerhalb einer Stunde aus. Sie wird alles überwuchern.«


  Madsen verfolgte das Geschehen mit glänzenden Augen. Die Bemerkungen des Kollegen hatten sie sehr nachdenklich gemacht. Die Lösung kam ihr urplötzlich in den Sinn. Es klang wie ein Hauch, als sie sagte: »Ich weiß, was das ist.«


  Cadoret blickte irritiert zwischen der Kollegin, den Kampfrobotern und dem seltsamen Stoff hin und her. »Weihen Sie uns ein?«


  »Ich kann nicht genau beschreiben, wie ich darauf komme. Ich sehe die schwarze Masse und denke plötzlich an den Globuster, der O’zeris zu Diensten war …«Die Wissenschaftlerin räusperte sich verhalten. »Es sieht für mich danach aus, als ob hier gerade eine Globusterhöhle entsteht. Wir haben schon immer darüber spekuliert, wie es im Sonnensystem dazu kam, nun können wir es mit eigenen Augen beobachten.«


  »Warten Sie bitte«, rief Cadoret fahrig. »Sie behaupten, das Material ist im Begriff die progonautische Zentrale zu überwuchern und dabei umzuwandeln?«


  »Zu assimilieren trifft es besser«, korrigierte Panamos ernst. Dem Neo-Sapiens stellten sich die Nackenhaare auf. »Resultiert der Vorgang aus Resten des Innersten?«


  »Nein, es ist bestenfalls eine Variante oder Abart der parasitären Technologie. Mit dem Angriff der biotechnologischen Matrix steht es nicht direkt im Zusammenhang. Wir fanden Überreste des Materials in vielen verlassenen Globusterhöhlen des Kuipergürtels. Es besitzt ein gewisses Eigenleben. Nach dem Exodus der Globuster aus dem Sonnensystem ist es allerdings abgestorben und in biochemische Grundelemente zerfallen«, erläuterte die Wissenschaftlerin. »Ich untersuchte selbst drei solcher ehemaligen Nester auf Zwergplaneten.«


  »Aber warum sollte O’zeris so etwas tun?«, rief Cadoret mit der Beherrschung ringend. »Will er die Basis durch die Monster besetzen lassen? Ich hoffe, weitere Begegnungen bleiben uns erspart.«


  »Er hat den Vorgang gestartet, daran gibt es für mich keinen Zweifel«, war sich Madsen sicher. Sie sah den Progonauten fragend an.


  »Die Erscheinung ist mir fremd. Ich weiß nicht, welchem Zweck eine Globusterhöhle dient. Es ist demnach ein Phänomen der neueren Geschichte. Ich betone noch einmal, dass mir der Prozess unbekannt ist«, bekräftigte Bregoradon.


  Panamos knurrte angewidert. »Ich will hier weg sein, wenn es den Boden erreicht. Sich hinter dem Schutzfeld zu verschanzen, wird uns nicht ewig schützen. Ich betrachte die Situation zunehmend kritischer. Die Zentrale ist wieder offen. Wir müssen die Chance ergreifen.«


  »Sie wollen ausbrechen? Vorbei an den Kampfmaschinen?«, fragte Cadoret ungläubig.


  »Ich habe einen Plan«, raunte der Neo-Sapiens ihm zu. »Haltet euch bereit.«


  Panamos sah sich hektisch um, als befürchtete er, die nahestehenden Kal Toor könnten die Worte aufnehmen und an O’zeris weiterleiten.


  »Warten Sie«, zischte Madsen. »Tun Sie das nicht! Das kann nicht funktionieren. Die Kampfroboter lassen uns keine Chance. Wir sind umstellt und die Reaktionsgeschwindigkeit der Maschinen ist uns überlegen. Wenn Sie das Schutzfeld abschalten …«


  »Wir verfügen über ein mobiles Defensivsystem«, rief der Neo-Sapiens grimmig. Er hob den Schild demonstrativ an. »Vorwärts!«


  



  Mit aller Kraft, den Schild vor sich haltend, stemmte er sich gegen den Kal Toor vor ihm, als wolle er gewaltsam eine Gasse schaffen. Panamos setzte einen Fuß vor den anderen. Adern am Hals des Wissenschaftlers traten hervor, er stieß angestrengte Laute aus. Der Kraftakt war ihm anzusehen. Zentimeterweise schob er den Kampfroboter durch die Abstoßwirkung des Schutzfeldes zur Seite.


  Cadoret beobachtete den Vorgang mit weit aufgerissenen Augen. »Grundgütiger!«


  »Bleiben Sie dicht bei ihm. Berühren Sie auf keinen Fall die Innenseite des Feldes!«, rief Bregoradon. »Es kann Sie töten.« Die Warnung erging an Madsen und Cadoret. Beide verstanden erst in diesem Augenblick, was der Neo-Sapiens beabsichtigte.


  Panamos spürte den starken Widerstand, den der Roboter vor ihm bot. Auch die Kampfmaschine verfügte über ein Schutzfeld, welches mit dem des Schildes in Wechselwirkung trat. Die zunächst semitransparente Energieblase, hinter der das Team Schutz suchte, leuchtete grell auf. Der Wissenschaftler von Equinox stemmte sich mit aller Kraft gegen das Hindernis. Entladungsblitze sprangen zwischen den aufeinanderprallenden Defensivsystemen hin und her. Der Schild war in der Lage, enorme Energien bereitzustellen. Selbst Panamos warverblüfft, dass die äußerst kompakte und integrierte Technologie so etwas zu leisten vermochte.


  Cadoret deutete nervös auf die golden schimmernde Standarte, welche plötzlich in einem hellen Schein lag. Kurz darauf erfolgte vor der Gruppe ein Lichtblitz. Die Unionswissenschaftler rissen die Hände hoch, um die Augen zu schützen. Panamos duckte sich reflexartig hinter den Schild. Der Roboter war explodiert, die Druckwelle schleuderte zwei weitere beiseite. Das Energiefeld kompensierte alle zerstörerischen Kräfte. Kleine, scharfkantige Trümmerstücke prasselten gegen die Schutzsphäre. Das Team überstand die Vernichtung des Kal Toor unbeschadet.


  Für einen Augenblick lang verharrte der Neo-Sapiens regungslos. Er schien das Ereignis in Gedanken zu analysieren. »Unser Schutzfeld ist offenbar von ganz anderer Struktur als das der Kampfmaschinen«, kommentierte Panamos erstaunt. Es blieb jedoch in Anbetracht der Situation keine Zeit, die interessante Beobachtung näher zu diskutieren.


  Cadoret schwankte. »Wir können uns glücklich schätzen, dass die Kampfroboter inaktiv sind und nicht zum Angriff übergehen. Warum das so ist, interessiert mich herzlich wenig. Verlassen wir diesen Ort so schnell wie möglich. O’zeris kann die Zentrale wieder in den Verschlusszustand versetzen und in Ruhe abwarten, bis die entstehende Globusterhöhle alles überwuchert. Ich verspüre keinen Bedarf, assimiliert zu werden!«


  »Vorwärts!«, rief der Neo-Sapiens energisch und steuerte den nächstliegenden der vier Hauptzugänge an. Sie fanden eine Gasse, umgingen die Kal Toor und erreichten das Schott. Erst jetzt sahen sie, wie viele Roboter O’zeris in die Zentralregion der Basis entsandt hatte. Weitere hielten sich in den Hauptgängen auf. Auch diese zeigten keine Aktivität.


  »Der Genorant hat alles aufgeboten, was das interne Schutzsystem von Bregoria hergibt«, murmelte Cadoret. »Umso mehr verwundert es mich, dass er die Maschinen augenscheinlich abgeschaltet hat. In der Zentrale verstehe ich das zum Schutz der neuralgischen Steueranlagen, aber hier draußen?«


  In der Tat waren die Argumente des Franzosen nicht von der Hand zu weisen. Bregoradon schloss sich den Zweifeln an. »Es widerspricht dem bisherigen Vorgehen des Genoranten. Der Aufmarsch ist eine gesteuerte Aktion. Er beabsichtigte, die Roboter gegen uns einzusetzen.«


  »Vielleicht hat der Steuercomputer der Roboterarmee versagt«, murmelte Cadoret. »Schließlich lagen die Anlagen Hunderttausende Jahre still …«


  »Was hat das Alter einer Technologie mit einem Versagen zu tun?«, entgegnete der Herrscher mit Verwunderung. »Progonautische Systeme sind robust, die Technik bewährt.«


  Cadoret verzog säuerlich das Gesicht. Er zog in diesem Fall gedanklich Vergleiche mit irdischen Lösungen.


  Sie sprachen nicht viel und ließen den Schauplatz hinter sich. Einen Plan, wie man das hochgespannte Basisfeld durchbrechen wollte, um mit der Taart zu fliehen, hatte niemand parat. Panamos schaltete das Schutzfeld erst ab, als die Kampfmaschinen weit genug zurücklagen. Die Roboter bildeten momentan keine Gefahr. Frei konnte sich das Team schneller bewegen. Er begutachtete den Schild von allen Seiten und strich mit den Fingerkuppen vorsichtig über die feine Prägung der Vorderseite. Mit einer geübten Berührung der Kontrollsensoren aktivierte der Neo-Sapiens die Ortungssysteme und Bewegungssensoren. Sollten die Kal Toor doch noch die Verfolgung aufnehmen, dann lösten die Schildsysteme rechtzeitig Alarm aus.


  »Wer entwickelte die Kerntechnologie der Standarte? Sie stammt nicht aus eurer Fertigung, oder ist meine Annahme falsch?«, wollte Panamos von dem Herrscher wissen.


  Bregoradons Gesichtsausdruck wirkte für einen Moment, als hätte der Neo-Sapiens an einem Tabu gerüttelt. »Ich kann Euch nicht ganz folgen.«


  »Wenn Eure Technologen dazu befähigt sind, einen derart starken Feldgenerator in dieser leichten Konstruktion unterzubringen, warum steckt dieselbe Technologie nicht auch in den Kal Toor? Die Diskrepanz zwischen Schild- und Robotertechnik ist zu auffällig.«


  Madsen pflichtete ihrem Kollegen bei, drängte aber weiter zur Flucht. »Wir können das auf dem Weg besprechen. Ich rate dringend, einen möglichst großen Sicherheitsabstand zu der entstehenden Keimzelle einzunehmen. Wir müssen außerdem jederzeit mit einem Angriff durch O’zeris rechnen, auch wenn er sich bisher nicht mehr blicken ließ.«


  »Vielleicht ist er gerade unpässlich, oder beim Frühstück, oder auf der …«, setzte Cadoret an. Während Bregoradon den Humor nicht verstand und Panamos breit grinste, empfand Madsen den Scherz als unangebracht. Sie schritt demonstrativ aus und eilte der Gruppe voraus. Der Franzose verzog das Gesicht und folgte schweigend. Es gab eigentlich keine Chance, die alte Station zu verlassen. Ohne einen guten Plan konnten sie O’zeris nicht entkommen. Zudem machte sich zunehmend die Erschöpfung bemerkbar. Die Aufputschmedikamente zeigten kaum noch Wirkung. Alle waren bereits seit Stunden auf den Beinen, die Körperreserven nahezu aufgezehrt. Cadoret versuchte den Eindruck zu vermitteln agil zu sein, doch Madsen wusste genau, dass er am Ende seiner Kräfte war. Was Panamos trotz der Brustverletzung am geringsten anzumerken war, wurde bei einer kritischen Selbstanalyse offenbar. Wir halten nicht mehr lange durch.


  Die unmenschliche Folter hatte die Teammitglieder sichtbar mitgenommen und zusätzlich geschwächt. Bis zu diesem Zeitpunkt gab es keine Ruhepausen. Die mentalen Qualen, verursacht durch den Globuster, hatte Madsen bereits fast vergessen.


  »Die Schilde der fünf Häuser stammen vom größten Technologiearchitekten meines Volkes«, sagte der progonautische Herrscher nach einer Weile. Er wollte die Behauptung von Panamos nicht einfach im Raum stehen lassen. »Achmedos der Älteste hat sie geschmiedet.«


  Cadoret stutzte. »Sprechen wir von dem Achmedos? Jenem Genie, das auch für den Achmedorianischen Schlüssel verantwortlich zeichnet?«


  Bregoradon schien überrascht. »Wie könnt Ihr davon wissen?«


  »Vasina hat diese Waffe beim Angriff auf das Atlos-System eingesetzt. Wir kennen die Geschichte von der Herrscherin«, antwortete der Franzose wahrheitsgemäß.


  Die Hände des Progonauten zitterten. »Sie hat den Verschlusszustand aktiviert, um die Zentralwelt zu schützen?«


  »So lautet zumindest der Bericht. Bisher war niemand vor Ort, um nachzuprüfen, ob der Zustand bis in die Gegenwart anhält. Immerhin sind rund eine Million Jahre vergangen«, bestätigte Madsen. »Aus unserer Geschichtskenntnis ergibt sich die Frage, ob es nicht bereits zu spät war. Die Deportationen waren in vollem Gange, der Regenbogenpalast war zerstört. Als Vasina aus der Hauptstadt floh, fielen Bomben. Es kam zu Kampfhandlungen zwischen dem Flaggschiff und Einheiten der Dunklen Bruderschaft. Außerdem landeten Schiffe der Rexas auf Atlantika, deren Besatzungen Jagd auf die Bevölkerung machten.«


  Die Augen des Herrschers schimmerten feucht. »Bei Synthia. Vasinas Heimat war eine wunderschöne Welt. Ihr hättet sie so sehen sollen, wie ich sie kannte.«


  »Wir haben sie gesehen«, bestätigte die Dänin. »Allerdings nur in Aufzeichnungen, die uns Hellas aus den Archiven des Schlachtschiffes zur Verfügung stellte. Zweifellos ein unermesslicher Verlust.«


  »Achmedos war ein Ausnahmewissenschaftler«, flüsterte Bregoradon. »Er diente dem gesamten progonautischen Volk. Er galt als vom Licht berührt, ein sehr weitblickender Mann. Das Forschungszentrum der Gruppe, die er leitete, befand sich auf Achmedoria. Der Planet liegt innerhalb des Reiches. Nur die engsten Vertrauten und Mitglieder des Rates bekamen Zutritt.«


  »Wir haben noch niemals etwas von dieser Welt gehört«, sagte Cadoret andächtig.


  »Im Gegensatz zur Ursprungswelt Progon kenne ich die Koordinaten des Technologieplaneten«, antwortete der Herrscher bestimmt. »Dort muss es technische Hinterlassenschaften geben, die selbst für diese dunkle Zeit nützlich sind.«


  »Über dunkel oder hell gehen die Meinungen auseinander«, entgegnete Cadoret ironisch. »Der Mann hätte besser für Euch arbeiten sollen. O’zeris wäre beim Angriff auf Bregoria gescheitert.«


  »Achmedos hat in meinem Auftrag für Persia gearbeitet«, sagte der Progonaut betont. »Als die Genoranten uns überfielen, war der Achmedorianische Schild noch nicht bereit.«


  Während der Unterhaltung eilte die Gruppe weiter den Hauptgang entlang. Beim fortschreitenden Erschöpfungszustand jedes Teammitgliedes war es nicht verwunderlich, dass Cadoret erst nach einigen Schritten die Aussage verarbeitete. »Achmedorianischer … was?«


  Bregoradon deutete eine umfassende Geste an, als er sagte: »Das gesamte System, welches Ihr Khmeer nennt, war für Persia und das ganze progonautische Reich von immenser Bedeutung. Es war das Tor zum Exilium. Achmedos hat es in meinem Auftrag angemessen abgesichert. Niemand könnte es heute noch einnehmen.«


  Cadoret hob die Augenbrauen an. Als die Wissenschaftler mit der Newton das System erreichten, war von solchen Schutzmaßnahmen nichts zu bemerken. Eine kurze Bemusterung lieferte keinerlei ungewöhnliche Ergebnisse. »Ich hoffe, dieser Mechanismus bedeutet keine Gefahr für die Besatzung unseres Schiffes.«


  »Um ihn auszulösen, bedarf es bestimmter Eskalationsstufen. Er ist das letzte Mittel in einer ganzen Kette von Ereignissen, die zuvor eintreten müssen«, erklärte Bregoradon geheimnisvoll.


  Frida Madsen blieb abrupt stehen und hob die Hand. »Wartet. Ich bitte um Ruhe.«


  Sie lauschte, als hätte sie etwas gehört. Mit einem schnellen Griff konsultierte sie die Systeme des Einsatzanzuges. Am Unterarm befand sich ein kleines Holodisplay, welches mit dem integrierten Knotenrechner korrespondierte. »Ich bekomme eine Anzeige.«


  Panamos blickte zuerst mürrisch auf den Ortungsschirm an der Innenseite des Schildes und schüttelte den Kopf. Dennoch zog er den Plasmakarabiner vom Rücken und kontrollierte den Ladezustand. »Es war klar, dass O’zeris die Flucht nicht einfach hinnimmt. Wann holen uns die Kampfroboter ein?«


  »Nein, es geht mir um etwas anderes«, korrigierte Madsen aufgeregt. »Ich erkenne Signaturen über das interne Kommunikationsnetzwerk. Die Peilung ist sehr schwer. Die Sender befinden sich vermutlich noch außerhalb der Basis. Meine Interpretation lautet, dass zwei Personen im unterirdischen Bereich der Tunnelgräber angekommen sind. Eine Verbindung ist leider nicht möglich. Entweder stört jemand die Signalquellen oder aber die Iridiumschicht beeinträchtigt den Empfang.«


  Cadoret überprüfte das eigene System. Er nickte langsam. »Ich erfasse die Impulse ebenfalls. Ich kann sie kaum vom Rauschen trennen, und sie sind zu schwach für eine Verbindungsaufnahme.«


  »Die Kommandantin hat ein Rettungsteam geschickt«, sprach Panamos als Erster die Hoffnung aus.


  »Aber warum dann nur zwei Personen«, rief der Franzose verzweifelt. »Das wird uns wenig helfen, um gegen O’zeris zu bestehen. Wir müssen ihnen entgegen gehen und sie warnen. Benkova besitzt keine Informationen, was hier unten vor sich geht. Die beiden sollen uns vielleicht nur abholen. Da der Kontakt zur Newton abgerissen ist, wäre das nachvollziehbar. Es gilt zu verhindern, dass sie in dieselbe Falle geraten wie wir zuvor.«


  Bregoradon teilte die Auslegung der Wissenschaftler nicht und zeigte dies deutlich. Madsen glaubte, den Grund für die Zweifel zu erraten. Der Herrscher ging davon aus, dass niemand den starken Energieschirm der Basis durchbrechen konnte.


  »Vergessen wir nicht den kurzzeitigen Zusammenbruch der Systeme, dem wir letztendlich unsere Freiheit zu verdanken haben. Unsere Leute sind sehr kreativ, wenn es darum geht, derartige Herausforderungen zu meistern. Vielleicht konnten Benkovas Spezialisten die Energieglocke schwächen«, gab die Wissenschaftlerin zu bedenken.


  »Um das Schutzfeld der Basis zu erschüttern, bedarf es der Feuerkraft einer ganzen Flotte. Selbst eine kleine, unauffällige Einheit, die man zur Landung auf Khmeer entsendet, wird niemals die Atmosphäre erreichen. Die automatischen Abwehranlagen sind aktiviert. Die schweren Geschütztürme zerstören jedes Schiff schon bei der Annäherung an den Planeten. Niemand kann einfach landen. Im Gegenzug sind wir nicht imstande, diese Welt zu verlassen. Vielleicht ist das der Grund, warum uns O’zeris so viele Freiheiten lässt, solange es in seinem Sinn liegt. Es kam ihm gelegen, dass wir die Zentrale als neuralgischen Punkt verließen, jetzt, wo er sie offenbar umgestalten will. Ich habe den Verdacht, dass ihn die Aussichtslosigkeit unserer Fluchtversuche ergötzt.«


  »Auch wenn ich ihm eine derart bösartige Gefühlsregung zutraue, lassen wir uns keinesfalls einschüchtern«, beharrte Cadoret. »Wir gehen schrittweise vor. Vielleicht können die Khmeer helfen und dieses Energiefeld untergraben. Wenn die Taart innerhalb der Schutzglocke nicht starten kann, dann verlassen wir die Zone auf einem anderen Weg. Es eröffnen sich immer Möglichkeiten! Nur wer vorzeitig aufgibt, ist verloren.«


  Bregoradon enthielt sich weiterer Kommentare. Der Progonaut wusste natürlich, dass Zweckoptimismus nur als Antrieb diente.


  »Ist eine Frage gestattet, Eure Verschlossenheit?«, presste der Astroarchäologe ironisch hervor, der angestrengt versuchte, Schritt zu halten.


  »Was wollt Ihr noch?«, antwortete Bregoradon leicht pikiert.


  »Der Achmedorianische Schild. Wie wird er ausgelöst und was genau bewirkt er?«, fragte der Franzose zaghaft.


  Der Herrscher von Persia runzelte die Stirn. »Sobald er in Aktion tritt, ist Euer Schiff besser weit außerhalb des Systems.«


  Der Astroarchäologe schluckte trocken. »Wenn es wahr ist, dass O’zeris auch Eure Gedächtnisinhalte stahl, dann weiß er darüber Bescheid.«


  Bregoradon blickte den Gesprächspartner durchdringend an. »Das ist ausgeschlossen. Es gibt Informationen in meinem Gedächtnis, die betrachte ich als geschützt.«


  Cadoret verstand nicht, was der Herrscher damit sagen wollte.


  »Ausgelöst wird das Verteidigungssystem von selbst. Es beobachtet permanent die kosmische Umgebung und beurteilt die Situation. Kommt es zu Veränderungen, die als kritisch eingestuft werden, dann handelt die zentrale Leitstelle automatisch. Vermutlich ist dieser Fall momentan noch fern. Der Achmedorianische Schild geht davon aus, dass Bregoria von Progonauten bevölkert wird, die das Tachyonenportal kontrollieren. Es sind größere Kampfhandlungen im Raumsektor nötig, um es auszulösen.«


  »Dass O’zeris Eure Basis übernommen hat genügt demnach nicht?«, fragte der Franzose verunsichert. Der Herrscher blickte ihn mit düsterer Mine an. »Es bedarf einer höheren Eskalationsstufe, um den Prozess in Gang zu setzen, zum Beispiel eine andauernde und verbissen geführte Raumschlacht mit Invasionscharakter. In solch einem Fall könnte die KI den Verteidigungsfall erkennen und auslösen.«


  Cadoret sah stumm zu Madsen, Panamos und schließlich zu Bregoradon. Mit spröder Stimme sagte er. »Die Geschichte Ihres Volkes, speziell aber dieses Grenzsystems, überrascht mich stündlich aufs Neue.«


  Erschreckende Wahrheit


  »Wie befördern Sie den Extraterrestrier an Bord?«, wollte die Kommandantin angespannt wissen. Die kurze, sehr heftige Auseinandersetzung mit den Fremden belastete sie noch immer. Sie zeigte ihre Gefühle nicht, zumindest versuchte sie ihren Gemütszustand zu unterdrücken. Menschen, die sie näher kannten, durchschauten ihre Gedanken. Woher kommen diese Wesen? Warum opfern sie die Leben mehrerer Schiffsbesatzungen, nur um mit einer kleinen Einheit den Ring um Khmeer zu durchbrechen? Was ist auf dem öden Planeten so wertvoll für sie?


  Benkova betrat zusammen mit Gladis Leitner einen speziellen Bereich auf der zweiten Ebene des Kreuzers. Betrachtete man die Gesamtlänge von 198 Metern, dann lag der Abschnitt im Mittelteil des Schiffes. Die gesicherte Sektion beinhaltete einen sterilen Raum, der als Ganzes von einem Dekontaminationsfeld umgeben war und über eine Raumschleuse verfügte. Der Trakt wurde vorwiegend genutzt, um extraterrestrische Proben an Bord zu nehmen und auf potentiell gefährliche oder toxische Keime zu untersuchen. An diesem Tag diente der Isolationsraum als Quarantänebereich für den Fremden, den man soeben im All aufgegriffen hatte.


  »Das Risiko, in der angespannten Situation ein Beiboot zu entsenden, um den Extraterrestrier zu bergen, ist zu groß«, erläuterte die Chefin der astromedizinischen Abteilung. Sie koordinierte die Aktion persönlich und streifte Benkova mit einem nachdenklichen Blick, bevor sie fortfuhr. »Niemand weiß, wann der nächste Angriff erfolgt. Möglicherweise muss die Newton schnell die aktuelle Position verlassen. Ich habe deshalb angeordnet, den Körper mit Bergungsdrohnen einzufangen und zum Schiff zu bringen. Er bleibt zunächst in einem Isolationsfeld und wird direkt in die Untersuchungskammer befördert. Kein Besatzungsmitglied kommt mit dem Wesen in Berührung. Für diesen Raum gilt die höchste Sicherheitsstufe. Um das biologische Absperrfeld existiert noch ein hochgespanntes Schutzfeld. Alles für den Fall, dass der Unbekannte plötzlich aufwacht und bei schlechter Stimmung ist.«


  »Sehr gut«, lobte Benkova grimmig. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist ein Kontaminationsproblem.« Die Polin schielte auf ihr Kommunikationsarmband, über das sie direkt mit der Zentrale verbunden war. Fever oder Verga behielten die Lage im Auge und gaben in regelmäßigen Abständen Statusmeldungen ab. Durch ein dickes und abgeschirmtes Panzerfenster beobachtete sie, wie sich die medizinischen Roboter auf das Eintreffen der Bergungsdrohnen vorbereiteten.


  Moderne Schiffe wie die Newtonbesaßen keine mechanischen Schleusentore mehr, ausgenommen die Notfallschotten, die mit Hochgeschwindigkeit zufuhren, wenn die abschirmenden Energiefelder versagten. Rief die Kommandantin die höchste Alarmstufe aus, dann schlossen sich die gepanzerten Tore automatisch. Nur die Hangars der Sceemas, die für den Alarmstart bereitstanden, blieben offen. Momentan leuchteten bläuliche Abschirmfelder über den Hangaröffnungen und ermöglichten einen Blick ins All. Sie hielten die Atmosphäre und den Druck an Bord stabil. Objekte konnten unter bestimmten Voraussetzungen die Energiebarrieren passieren.


  Benkova und die Schiffsärztin beobachteten angespannt, wie zwei eiförmige Bergungsdrohnen aus der Dunkelheit erschienen und mit den Greifern einen humanoiden Körper umklammerten. Direkt vor der Absperrung verhielten die Maschinen in der Schwebe. Sie erhielten nur dann die Einfluggenehmigung, wenn die Sensoren das geborgene Wesen als ungefährlich einstuften.


  Über ein holografisches Display, welches in der Panzerscheibe eingeblendet wurde, konnten die beiden Frauen die Ankunft der Drohnen verfolgen. »Schwache Mentalimpulse«, kommentierte die Astromedizinerin überrascht. »Es ist noch Leben in ihm.«


  »Das freut mich«, erwiderte Benkova hart. »Das eröffnet uns vielleicht die Chance, den Fremden zu verhören.«


  »Zunächst kommt die Regelung des Kooperationsrates zur Anwendung«, widersprach Gladis Leitner leise. »Diese besagt, dass ein verletztes, aus Raumnot geborgenes Lebewesen das Recht auf medizinische Versorgung genießt. Auch wenn es sich um einen Gefangenen handelt. Wir halten uns an die üblichen Konventionen.«


  »Ich kenne die Vorschriften«, entgegnete die Kommandantin trocken. »Was sagen die Scanner sonst noch aus? Ist das Wesen bewaffnet? Trägt es eine Bombe im Raumanzug?«


  Die Astromedizinerin presste die Lippen aufeinander. »Wir erhalten eine ungewöhnlich deutliche Anzeige für künstliche Komponenten. Möglicherweise besitzt der Extraterrestrier Implantate. Manche galaktischen Völker sind sehr fortgeschritten, was den Ersatz von kranken oder abgestorbenen Organen betrifft.«


  »Wie schön«, kommentierte Benkova emotionslos. »Ich will nur eines wissen: Kann der Fremde durch einen Selbstmordversuch mein Schiff in die Luft sprengen?«


  Die Medizinerin wurde blass. »Der Scan schließt all diese Aspekte ein. Wir erfassen keine Signaturen, die auf eine Waffe hindeuten.«


  »Lassen Sie ihn herein«, entgegnete die Kommandantin. »Sollte sich das Wesen zur Bedrohung entwickeln, dann minimiere ich das Risiko für die Besatzung und befördere es ins All.«


  Leitner wollte noch etwas sagen, hielt aber den Kommentar zurück. Benkova war entschlossen, die Drohung umzusetzen.


  Mit verkniffenen Gesichtern beobachteten die Frauen, wie die Drohnen langsam das Isolationsfeld durchdrangen und in die Kammer schwebten. Durch die einsetzende Gravitation innerhalb des Schiffes aktivierten die Maschinen ihre Schwebefelder und fassten den Fremden mit festem Griff. Behutsam beförderten sie den Extraterrestrier zu einer bereitgestellten medizinischen Analysestation, wo sie ihn auf eine Liege betteten. Danach zogen sich die Roboter zurück.


  An den Wänden der Isolationskammer fuhren doppelläufige Plasmastrahler aus und nahmen das Wesen ins Visier. Benkova nickte zufrieden. »Nur kleinste Anzeichen einer feindlichen Absicht und ich gebe den Befehl, das Feuer zu eröffnen.«


  »Der Raum ist hermetisch abgeschlossen. Selbst wenn er von der Analyseeinheit springt und zu toben beginnt, kann er keinen Schaden anrichten«, erklärte die Medizinerin. »Wir haben die einmalige Chance, etwas über die Fremden zu erfahren. Ein verdampfter Körper bringt uns nicht weiter.«


  Die Kommandantin runzelte die Stirn und starrte nachdenklich zu dem Untersuchungstisch hinunter. »Fangen Sie an!«


  Zunächst wurde der leblos wirkende Unbekannte für die Untersuchung vorbereitet. Transparente Bänder fixierten Brustkorb, die Hüfte und Beine des Außerirdischen. Der gesamte Vorgang lief automatisiert ab. Dann schwebte eine medizinische Sonde herbei, die sich langsam über den Körper bewegte und erste Daten ermittelte.


  »Der Fremde trägt einen hermetisch verschlossenen Raumanzug. Der Helm ist integraler Bestandteil, ohne Sichtscheibe, was ungewöhnlich erscheint. Vermutlich verlässt sich das Wesen bei der Orientierung auf die Anzugsensoren oder es besitzt keine Augen. Die Scanner erfassen ein integriertes Lebenserhaltungssystem. Weitere Technologiekomponenten sind vorhanden. Möglicherweise handelt es sich um einen Steuercomputer und interne Kommunikationsaggregate. Das Material der Kleidung weist eine gummiartige Konsistenz auf. Es deutet auf eine biotechnologische Struktur hin. Wir müssen den Anzug abnehmen, um die Untersuchungen fortzusetzen. Zuvor gilt es herauszufinden, ob Atmosphäre und Luftdruck für ihn verträglich sind«, erklärte die Astromedizinerin.


  »Der Fremde wirkt überraschend humanoid. Betrachtet man die Körperproportionen und -größe, dann könnte er einer von uns sein«, sinnierte Benkova.


  »Es gibt zahlreiche Lebensformen in der Galaxis, die uns äußerlich sehr gleichen. Denken Sie nur an die Genoranten. Es bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass der Extraterrestrier in einer sauerstoffreichen Umgebung überleben kann«, stellte Leitner ruhig fest. Aufmerksam studierte sie die neu eintreffenden Analysedaten. Kurz darauf erfolgte eine Bestätigung der Sonde. Der Stoffwechsel ähnelte dem eines Menschen.


  »In diesem Fall haben wir Glück, besser gesagt, der Fremde. Er ist ein Sauerstoffatmer. Körperbau und Muskelstruktur deuten auf die Gewöhnung an eine ähnliche Schwerkraft hin, wie sie auf der Erde herrscht«, bemerkte die Astromedizinerin erstaunt.


  Die medizinische Sonde setzte die Untersuchung fort. Sie bestätigte die bereits vor dem Einschleusen erfassten Lebenszeichen.


  »Wir zeichnen Gehirntätigkeit auf. Der Unbekannte liegt in einem komatösen Zustand. Entweder ist das der Explosion des Schiffes geschuldet oder unser Patient hat sich selbst in den Schlafzustand versetzt«, folgerte Leitner nachdenklich.


  »Patient?«, fragte die Kommandantin ungerührt. »Für mich ist es ein feindlicher Kämpfer.«


  »Und trotzdem ein Wesen in Not. Wir sind zur Hilfeleistung verpflichtet«, entgegnete die Medizinerin eine Spur bestimmter.


  Benkova reagierte kühl. Die Astromedizinerin besaß in diesem Fall die Befehlshoheit. Sie konnte im Zweifelsfall sogar die Entscheidungen der Schiffsführung überstimmen, doch soweit wollte sie es nicht kommen lassen. Ein Kompetenzstreit war in der aktuellen Situation wenig dienlich.


  »Nehmen wir ihm den Helm ab«, ordnete die Kommandantin an. »Ich will sehen, wie unser Feind aussieht.«


  Leitner nickte zustimmend. »In Ordnung.«


  Sie gab eine entsprechende Anweisung weiter. Die Spezialisten des medizinischen Teams dirigierten die Sonden.


  »Wir öffnen den Anzug mit dem Laserskalpell. Zuerst wird der Roboter einen langen Schnitt entlang der Brust ansetzen. Der leichte Überdruck des Gasgemisches im Inneren wird schnell entweichen. Unser Gast kann dabei keinen Schaden nehmen, da die Unterschiede in der Zusammensetzung der Atemluft minimal sind. Wir können das vernachlässigen.«


  Benkova beobachtete angespannt, wie sich die Operationssonde dem Fremden näherte und ihr Lasermesser ansetzte. Entsprechende Aufnahmegeräte zeichneten den gesamten Vorgang auf. Bild und Ton speicherte der Bordcomputer für die Spezialisten, damit eine spätere Auswertung möglich war. Die Kommandantin und die Astromedizinerin erhielten laufend direkten Einblick in das Datenmaterial. Schon beim ersten Schnitt war ein lautes Zischen zu hören. Die anzuginterne Atmosphäre entwich und wurde sofort von der Sonde analysiert. Mit einem kurzen Impuls signalisierte der spezialisierte Roboter die Ungefährlichkeit des Gasgemisches. Er setzte die Arbeit ohne Unterbrechung fort.


  »Es treten keine organischen Spurenelemente aus. Wir verzeichnen weder Viren oder Bakterien noch Sporen«, las Leitner verblüfft die Daten ab. »Der Schutzanzug schirmt außerdem einen erheblichen Teil der Vitalsignaturen ab. Wir erhalten nun deutlich stärkere Impulse. Der Fremde ist definitiv am Leben.«


  Benkova hob den rechten Arm und sprach leise in ihr Kommunikationsarmband. In der Zentrale war die Lage ruhig. Die gegnerische Flotte verhielt sich abwartend. Die Kommandantin beorderte zusätzliche Sicherheitskräfte zum Mittelteil des Schiffes. »Ich will, dass wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sind«, erklärte sie knapp.


  Die Operationssonde begann damit, den Unbekannten systematisch aus dem Schutzanzug herauszuschneiden. Nachdem der Helm mit einem präzisen Schnitt vom Rumpfteil getrennt wurde, schlugen mehrere Sensoren gleichzeitig an.


  Leitner runzelte die Stirn. Die neuen Daten waren erstaunlich. »Das ist ungewöhnlich.«


  Sie blendete das Körperschema des Geretteten ein und erläuterte die Fakten. »Genau wie zuvor vermutet … Wir haben es hier mit einem Cyborg zu tun. Fast der gesamte Körper ist mit Technologieimplantaten bedeckt. Wir müssen sogar davon ausgehen, dass sich dieses Bild auch im Körperinneren des Lebewesens fortsetzt. Das Verhältnis von technologischen Komponenten zu organischer Materie beträgt circa 60:40. Der Extraterrestrier besteht zum größeren Anteil aus künstlichen Elementen.«


  Die Kommandantin verzog keine Miene. »Weiter!«


  »Die DNA-Analyse läuft noch. Man erkennt aber bereits, dass wir auf eine sehr menschenähnliche Spezies getroffen sind«, interpretierte Leitner die bisherigen Ergebnisse. »Bedenkt man den hohen technischen Entwicklungsstand der Angreifer, so erscheint es mir befremdlich, dass wir ihnen erst jetzt begegnen.«


  »Sie stammen nicht aus unserem Bereich der Milchstraße«, entgegnete Benkova überzeugt. »Sie nutzten das Portal, um ihre Flotte hierher zu verlegen. Läge ihr Heimatsystem in der Nähe oder irgendwo am Rande des Sperrgebietes, dann wären sie direkt hingeflogen. Der größte Teil der Galaxis ist noch unerforscht und die Anzahl der Sonnensysteme ungezählt. Für mich steht fest, dass die Fremden erst kürzlich begannen, dieses Gebiet zu erkunden. Möglicherweise sind sie dabeizu expandieren. Das ehemalige progonautische Reich ist verwaist. Sie könnten das erkannt haben. Vielleicht wollen sie das Machtvakuum ausfüllen.«


  Benkova hatte kaum den Gedanken zu Ende geführt, als der Schiffsalarm ertönte. Die Astromedizinerin zuckte zusammen.


  »Was ist passiert?«, wollte die Kommandantin sofort wissen. Sie lauschte auf den Rhythmus der Sirenen.


  »Sensoralarm. Die Operationssonde hat dem Wesen gerade den Helm abgenommen. Grundgütiger!«, flüsterte Leitner. »Die DNA-Analyse liegt vor. Es handelt sich um ein bekanntes Muster. Wir besitzen genügend Referenzen in der Datenbank. Der Fremde ist männlich und von progonautischer Abstammung. Der Schiffsalarm wurde aber nicht aus diesem Grund ausgelöst. Was wir ursprünglich für Implantate hielten, ist in Wirklichkeit eine Variante der parasitären Technologie.«


  Benkovas Mimik erstarrte. »Wir haben einen Infizierten an Bord geholt?«


  Leitner wirkte mit einem Mal verunsichert. »Ich muss eine zweite, besonders spezialisierte Sonde sowie einen Fachmann hinzuziehen. Der medizinische Apparat ist mit der Analyse des Parasiten überfordert.«


  Während die Astromedizinerin die nötigen Schaltungen ausführte, rückte die Kommandantin näher an das Display heran. »Wie ist das möglich? Woher ist der Progonaut gekommen? Von India?«


  »Ich kann die Frage nicht beantworten. Dr. Jonathan Hawkins ist unser Spezialist und wird in ein paar Minuten hier eintreffen. Ich habe einen Dringlichkeitsruf abgesetzt. Er ist bereits auf dem Weg. Der Mann weiß alles über die parasitäre Technologie, zumindest so viel, wie die Forscher in Erfahrung bringen konnten.«


  »Hawkins?«, fragte Benkova. »Der Name ist mir unbekannt. Ich dachte, ich kenne die Liste der Besatzungsmitglieder.«


  »Er ist selten in Erscheinung getreten. Sein Fachgebiet war kaum gefragt, doch das dürfte sich jetzt schlagartig ändern«, antwortete die Astromedizinerin nervös.


  Nachdem der Infizierte nun vollkommen von dem Schutzanzug befreit war, wurde das ganze Ausmaß des Befalls sichtbar. Das gesamte Gesicht des Fremden war durch Implantate entstellt. Nur sehr wenige Hautpartien blieben von Auswüchsen der parasitären Technologie verschont. Dazu gehörten die Fußsolen, Handflächen und Innenseiten der Beine bis zum Schritt. Auch in den Achselhöhlen konnte die Sonde nichts entdecken.


  Jonathan Hawkins stürmte nur drei Minuten später in den Beobachtungsraum. Sichtlich außer Atem nahm er vor Benkova und Leitner Haltung an. Der weißhaarige Wissenschaftler, offenbar albinotisch veranlagt, entschuldigte sich fahrig. Er deutete einen militärischen Gruß an. Die Haare hingen ihm wirr in die Stirn, der Dienstoverall war etwas zu weit geschnitten. Er schwitzte mit gerötetem Kopf. Der hagere Mann wirkte verlegen und suchte nach Worten. »Entschuldigen Sie bitte, ich kam so schnell, wie es mir möglich war. Man glaubt es kaum, aber solch ein Schiff ist enorm groß.«


  Benkova maß den Spezialisten mit einem langen, prüfenden Blick. Er war Anfang fünfzig, so schätzte sie. Die rötlich schimmernden Augen irritierten die Kommandantin. Die Polin benötigte einige Sekunden, um zu entgegnen: »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich hätte mir allerdings gewünscht, dass die erste Begegnung unter anderen Vorzeichen stattfindet.«


  Der Blick des Wissenschaftlers pendelte zwischen Leitner und Benkova hin und her. »Sie haben tatsächlich einen …?« Die Gefühlswallung des Mannes zeigte Entsetzen und wissenschaftliche Verzückung. Offenbar fiel es ihm schwer, sich zu entscheiden.


  Die Kommandantin trat einen Schritt zur Seite und gab die Sicht auf das Holodisplay frei. »Ein Überlebender der Raumschlacht. Er gehörte zu jener Besatzung, deren Schiff uns mehrmals attackiert hat. Wir benötigen dringend Ihren Sachverstand, um die Gefahr richtig einzuschätzen, die von diesem Wesen ausgeht.«


  Hawkins betrachtete die Nahaufnahmen eingehend und schlug die Hand vor den Mund. Sein Puls raste, diesmal nicht vor Eile, sondern vor Aufregung. »Ist es ein …?«


  »Ein Progonaut«, bestätigte die Astromedizinerin.


  »Unglaublich«, entfuhr es dem Wissenschaftler. Er nahm sich Zeit, den Infizierten zu studieren, las die Untersuchungsprotokolle und warf immer wieder einen prüfenden Blick auf das Holodisplay. Er dirigierte die Aufnahmegeräte in verschiedene Positionen, um den leblos wirkenden Körper genau zu inspizieren.


  »Hören Sie bitte«, unterbrach ihn die Kommandantin nach mehreren Minuten. »Ich kann verstehen, dass es ein faszinierender Fall für Sie ist. Mich interessiert vorrangig, ob von dem Parasit eine Gefahr ausgeht. Bevor die parasitäre Technologie die Newton verseucht, lasse ich den Fremden einäschern oder zurück ins All befördern.«


  Hawkins fuhr herum. »Nein!« Die heftige Reaktion milderte er ab, indem er kleinlaut anfügte: »Das ist nicht notwendig.«


  Benkovas Augen wurden schmal. »Sie täuschen sich auch nicht? Von Ihrem Urteil hängt das Wohl des Schiffes ab.«


  »Hören Sie«, sprudelte es aus dem Spezialisten heraus. »Die Urform der biotechnologischen Matrix, wie ich die Substanz lieber bezeichne, stammt vom Innersten ab, dem Kern der Techno-Kleriker. Ein unkontrollierter Teilungsprozess, angestoßen durch kollektiven Wahnsinn, hat die ehemals reine Konzeption verdorben.«


  Der Wissenschaftler suchte nach Worten. »Erinnern Sie sich noch an diese alten Fotokopierer, die man im letzten Jahrhundert nutzte, um Abzüge von Dokumenten herzustellen?«


  Benkova schüttelte den Kopf. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Wenn Sie ein Schriftstück vervielfältigen und eine Kopie der Kopie anfertigen, und den Vorgang dutzende Male wiederholen, dann wird die Qualität des Ergebnisses zusehends schlechter. Die Ursache sind minimale Fehlstellen, kleinste Übernahmefehler, die weitergereicht sich über die Zeit addieren. Genauso lief es bei der panikartigen Teilung des Innersten ab, damals auf Zorgoss-Alpha-VIII«, erklärte Hawkins. »Die Schöpfer untersagten den Klerikern stets die Replikation, und zwar aus gutem Grund! Sie wussten, dass die biotechnologische Matrix anfällig für degenerative Prozesse war.«


  »Ich verstehe noch nicht, was Sie uns genau erklären möchten«, mahnte Benkova. Ihr Blick galt immer wieder dem Kommunikator am Handgelenk. Jede Minute konnte der Konflikt erneut ausbrechen.


  »Ich will damit sagen, dass es einen Entwicklungsprozess des Innersten gab. Viele sehen in der Matrix nur den Parasit, doch das ist zu kurz gedacht«, sagte Hawkins voller Eifer. »Das Innerste war eine Verflechtung, die für die Erhaltung der Balance der fast perfekten Roboter zuständig war. Es war auch das Ruhekissen eines Bewusstseinssplitters, den der Schöpfer beisteuerte. Diese weisen Wesen fügten einen Teil der eigenen Persönlichkeit in ihre Geschöpfe ein und schufen einen Steuermechanismus, der die Kleriker nahe an die Vollkommenheit heranführte. Dann kam es zur besagten Katastrophe. Ein Schock zerstörte das Gleichgewicht, die biotechnologische Substanz degenerierte, behielt aber ein Stück ihrer Erinnerung. Sie war bestrebt, die degenerative Phase zu überwinden und zu regenerieren. Vermutlich war die organische Komponente verzweifelt. Das Innerste war nur kurze Zeit überlebensfähig, denn es war keine eigenständige Lebensform, sondern ein Kontrollmechanismus. Es ersehnte eine vertraute Aufgabe, nämlich die Kontrolle über einen Organismus. Dabei war es zunächst wenig wählerisch.«


  Benkova nickte langsam und sah den Wissenschaftler direkt an. »Sie sagen, der Parasit hat sich nach der sprunghaften Degeneration weiterentwickelt?«


  Hawkins schnippte mit den Fingern. »Genauso ist es! Die erste Form auf Zorgoss-Alpha-VIII war äußerst aggressiv. Sie befiel selbst primitive Organismen, konnte Schutzfelder durchdringenund sogar während der Infektionsphase auf andere, nahestehende Lebensformen überspringen. Es wird den Kokradern nicht gefallen, doch wir hatten ein immenses Glück, dass die verwirrten Kleriker mit der Parasitengalaxis zu falschen Koordinaten sprangen. Somit blieb unsere Galaxis verschont. Stattdessen wütete das Innerste in einer fremden, weit entfernten Galaxie. Wir kennen einige Details von den Aussagen des Bibliothekars, der dieser grausamen Invasion entkam und sich zur Milchstraße absetzte.«


  Hawkins stutzte plötzlich. Ihm kam ein Gedanke. »Die übrigen Kleriker wollten in erster Instanz die Wächter des Kontinuums vernichten und mit der Dimensionsschaukel die Herkules-Zwerggalaxie in eine andere Dimension schleudern. So steht es zumindest geschrieben. Aber was wäre, wenn die wenigen überlebenden Kleriker den Prozess anstießen, um die ungezügelte Teilung ihrer Brüder zu unterbinden? Vielleicht war die Absicht, die im Entstehen befindliche Vorstufe der parasitären Technologie auszulöschen.«


  »Ein kollektiver, erweiterter Suizid?«, fragte Benkova angespannt.


  Der Wissenschaftler sprach mit leisen Worten ein paar Notizen auf seinen Voice-Recorder und fuhr dann fort. »Fakt ist, die Ausprägungen, die in der Vergangenheit in der Milchstraße Einzug hielten, sind mit der Ursprungsform nicht identisch. In den Körpern der Globuster haben wir Implantate gefunden. Es handelte sich um Komponenten einer späteren, nicht infektiösen Art. Auch die Globusterfahrzeuge, die Linsenraumschiffe mit einer Seele, müssen wir dazu zählen. Die Looter von Equinox entsprechen einer früheren Entwicklungsstufe. Sie befallen jedes höhere Lebewesen, selbst halbintelligente Tiere gehören zu den Opfern. Diese Form ist noch auf der Suche nach dem idealen Wirt.«


  »Aber Hassan Khalil wurde infiziert. Er gelangte an Bord eines Globusterraumers«, warf Benkova ein.


  »Korrekt!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Aber Khalil ist eine Ausnahmeerscheinung. Ich hatte das Privileg, mit ihm vor etwas mehr als acht Jahren zu sprechen, kurz bevor er sich der Genora-Expedition anschloss. Wir dürfen ihn keinesfalls wie irgendein Lebewesen betrachten, sondern als wichtige Orientierungsmarke innerhalb der Zeitschleife, wenn ich das so salopp sagen darf.«


  »Wir sind keine Temporalwissenschaftler«, erinnerte die Kommandantin, um die Ansprache zu verkürzen.


  »Ich auch nicht«, entgegnete Hawkins hastig, als fürchtete er, Benkova könnte das Gespräch abbrechen. »Khalil verkörperte das eigentliche Ziel! Die mächtige Symbiose, die aus der Verschmelzung hervorgegangen war, dominierte in der Erinnerung des Innersten. Es richtete die Entwicklung darauf aus, eines Tages mit dem Techniker zusammenzutreffen. Ob eine Verbindung mit einem beliebigen anderen Menschen zum selben Resultat geführt hätte, sei dahingestellt. Niemand weiß das.«


  »Nach dem ausführlichen Briefing …«, begann die Kommandantin den Satz mit einem Hauch von Ungeduld. »Womit sind wir heute konfrontiert?«


  »Mit einem ähnlichen, vielleicht verwandten Ableger jener Sorte, der die Mentalspürer unterwarf. Einer Variante, die zwar den Progonauten befiel, aber danach neutral erscheint.«


  »Sie sprechen über den Parasit, als wäre er ein intelligentes Lebewesen. Ich möchte Sie fragen, ob Sie keinerlei Zweifel haben«, beharrte Benkova.


  »Wir untersuchten Globuster in Uluru, es kam sogar zu einem Ausbruch dieser Wesen. Trotzdem blieb eine globale Verseuchung oder ein Szenario wie auf India aus. Auch von Khalil ging keine Gefahr aus, obwohl ihm viel Misstrauen entgegenschlug. Er bewegte sich frei unter uns. Die parasitäre Technologie war mit ihm auf Zellebene verbunden. Im Gegensatz dazu ergreifen wir noch immer umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen für jedes Schiff, das auf Equinox zwischenlandet. Es gilt zu verhindern, dass wir infektiöse Partikel der Looter verschleppen. Nach dem Studium der verfügbaren Daten bin ich zuversichtlich, dass der infizierte Progonaut kein Seuchenherd ist. Wir müssen ihn nicht töten«, beharrte Hawkins. »Stattdessen sollten wir ihn studieren, natürlich mit aller gebotenen Vorsicht.«


  Benkova betrachtete schweigend das Holodisplay. Sie musste eine Entscheidung treffen. Bei der gesamten Diskussion blieb das Intelligenzwesen außen vor. Niemand sprach über den Unbekannten, den eigentlich Leidtragenden.


  Was mag er fühlen? Hat er noch einen eigenen Willen? Was geht in diesem Wesen vor?, dachte die Kommandantin betroffen.


  »Wenn es tatsächlich eine Variante ist, die sich nicht verbreitet, wie wurde der bedauernswerte Mann überhaupt infiziert?«, fragte Leitner laut. »Ich sehe das mit den Augen einer Medizinerin und stelle mir einen Virus vor, der plötzlich passiv ist. Was passiert mit ihm? Verliert er die Fähigkeit seine DNA zu replizieren, dann ist er eingedämmt. Die Gefahr ist gebannt. Ihre Darstellung setzt voraus, dass der Parasit zwar beim Übergriff auf den Wirt infektiös war, nach der Verschmelzung diese Eigenschaft aber verlor. Das erscheint mir rätselhaft. Es widerspricht den Erkenntnissen, die wir auf India sammelten. Die progonautischen Gene sind ungeeignet, um die parasitäre Technologie zu beflügeln. Sie fördern keine Mutation, so wie es bei Khalil offenbar zutraf.«


  »Vielleicht liegt bei dem Geborgenen eine spontane Veränderung vor, eine Laune der Natur«, räumte der Wissenschaftler ein. »Ich stimme zu, der Fall lässt zweifellos noch Fragen offen. Ich erkenne die Widersprüche an. Eine weitere Erklärung kann lauten, dass die biotechnologische Matrix den Entwicklungssprung nicht selbstständig vollführte, sondern aufgrund eines Eingriffes von außen.«


  »Sie deuten eine bewusste Manipulation an?«, fragte Benkova erstaunt.


  Hawkins beobachtete gebannt, wie der neu eingetroffene Roboter den Cyborg untersuchte. »Jemand könnte Hand angelegt und die biomechanische Substanz manipuliert haben. Aber warum?«


  Die Kommandantin sah den Wissenschaftler nachdenklich an. Sie wusste darauf keine Antwort.


  Die alte Garde


  Sie entschieden, dem Hauptverbindungsgang zu folgen, jenem Weg, auf dem sie ursprünglich zur Zentrale vorstießen. Es gab acht solcher Korridore. Jeder war breit genug angelegt, um eine Hawk abzustellen. Sie führten speichenförmig vom Zentrum nach außen.


  In gewissen Abständen kreuzten Nebenkorridore die Verbindungswege. Sie zogen sich konzentrisch um den Mittelpunkt der Basis und verbanden die Hauptkorridore.


  Trotz der übersichtlichen Architektur der ehemaligen Station kontrollierte Panamos laufend die Positionsdaten. Der Übergang zum Bereich der Tunnelgräber war nicht mehr fern, die Spuren der Plünderungen allgegenwärtig. Vor einer halben Stunde passierte die Gruppe die letzte Gangkreuzung. Von nun an gab es nur einen Weg, und zwar geradeaus, direkt in die Dunkelheit hinein. Kurz vor dem Erreichen des Randsektors erschütterte eine starke Explosion die Umgebung. Der Boden erbebte. Cadoret wurde fast von den Beinen gerissen. Gesteinssplitter schossen durch den Gang. Manche verdampften zischend in den Körperschutzfeldern der Wissenschaftler.


  »Sie greifen uns an!«, schrie der Franzose erschrocken. Panamos errichtete geistesgegenwärtig ein Schutzfeld. Nach der Druckwelle und dem Gesteinshagel folgte eine dichte Staubwolke, die der Gruppe entgegenrollte.


  »Die Detonation erfolgte im Übergangsbereich, den wir zum Einstieg in die Basis nutzten«, stellte der Neo-Sapiens fest. »Ich erfasse starke Energieemissionen. Etwas kommt sehr schnell näher. Vielleicht handelt es sich um Kampfmaschinen. Die Analyse der Ortungsimpulse ist schwierig, die Daten sind schwer interpretierbar. Machen wir uns besser bereit.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte Cadoret nervös. »Es gibt hier kaum Deckung für uns. Ich dachte, die Kal Toor sind deaktiviert.«


  »Bleiben Sie besonnen. Der Schildträger hat recht. In diesem Gangabschnitt existieren zwar keine abzweigenden Räumlichkeiten, aber ein paar Wandnischen, ausgespart für geplante Installationen«, erklärte Bregoradon ruhig. »Wir befinden uns im Verbindungsgang zur Basiserweiterung, einem Bauabschnitt, den wir nie fertigstellen konnten. Ich wollte möglichst viel Raum für eintreffende Flüchtlinge bereitstellen. Doch es kam alles ganz anders.«


  »Wir sind aus der Sektion gekommen«, bestätigte Panamos. »Das angrenzende Höhlensystem dient nun den Tunnelgräbern als Siedlungsstätte.«


  Madsen rief dem Progonauten zu: »Welcher Ausweg bleibt uns noch? Schlagen Sie etwa vor, wir sollen umkehren?«


  »Nein!«, rief Cadoret entkräftet. »Das hat jetzt ein Ende. Ich hasse dieseBasis. Ab sofort geht es nur in eine Richtung, und zwar vorwärts! Mein Instinkt rät mir, nein, er schreit mich geradezu an, den verrückten Genoranten mit der keimenden Globusterhöhle weit hinter uns zu lassen. Notfalls kämpfen wir uns den Weg frei. Wenn wir es mit Kal Toor zu tun haben, dann müssen wir die Roboter vernichten. Mit vereinten Kräften und dem Schild ist das keine unlösbare Aufgabe.«


  Panamos nickte dem Progonauten zu. »Ich bin derselben Meinung. Wir bewegen uns im Kreis und sollten uns stattdessen darauf konzentrieren, Bregoria schleunigst zu verlassen. Andernfalls erreichen wir niemals die Oberfläche.« Der Neo-Sapiens zeigte die Zähne, eine Geste der Entschlossenheit. »Wir gehen nicht zurück!«


  »Eine glänzende Taktik«, antwortete Bregoradon mit dunkler Stimme. »Eine offene Auseinandersetzung mit den Kal Toor. Der Ausgang ist ungewiss. Ich frage mich, ob diese Entscheidung aus Mut, Dummheit oder Verzweiflung geboren ist.«


  Die Astroarchäologin hielt kurz den Atem an. Als Cadoret die Worte des Progonauten ignorierte, zog sie ebenfalls die Waffe. Sie drückte sich in eine seitliche Nische. Auch der Franzose kauerte in der spärlichen Deckung auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges. Die Staubwolke nebelte die Gruppe ein und interagierte mit den individuellen Schutzfeldern. Panamos behielt dennoch alles im Blick. Er nutzte die Fähigkeiten des Schildes. »Ich erfasse deutliche Ortungsreflexe. Achtung! Sie sind nur wenige Meter vor uns.«


  Madsens Schusshand zitterte. Sie fasste den Griff fester, die Angst aber blieb. Ich habe mich für den Einsatz auf vielen Welten vorbereitet, für eine solche Situation kann man nicht trainieren. Ich fürchte mich davor, hier unten zu sterben.


  Sie spürte den Puls am Hals. Zwei metallische Objekte schälten sich langsam aus der Staubwolke. Die Erscheinung provozierte einen Reflex, der die Astroarchäologin einfach abdrücken ließ. Der Plasmastrahl traf ein Ziel, ein Schutzfeld leuchtete auf. Cadorets Schrei erreichte ihr Bewusstsein wie aus weiter Ferne. »Halt! Feuer einstellen!«


  Die Wissenschaftlerin nahm die Umgebung kaum wahr. Das Adrenalin vernebelte die Sinne. Was?


  »Nicht schießen!«, rief nun auch der Schildträger. »Trikes! Es sind unsere Leute.«


  Die Gedanken der Dänin überschlugen sich. Zwei Objekte, die Signalquellen, das Rettungsteam!


  »Stellen Sie den Beschuss ein!«, erklang eine weibliche Stimme aus dem Empfänger.


  »Wer spricht da?«, brummte der Neo-Sapiens energisch. »Identifizieren Sie sich.«


  »Waffenoffizier Cokan von der Newton. Bei mir ist der Technologe Severtim Marshall. Panamos? Sind Sie das?«, kam die Gegenfrage. Die Astroarchäologin beobachtete, wie zwei Personen mit gesenkten Waffen neben den Fahrzeugen erschienen und aus der Staubwolke heraustraten.


  Sind wir gerettet?, dachte die Wissenschaftlerin zweifelnd. Wenn Benkova ihre Offiziere schickt, dann hat sie uns nicht aufgegeben. Es wurde tatsächlich ein Weg gefunden, das Schutzfeld zu durchbrechen.


  Madsen schossen Tränen in die Augen. Sie konnte die Emotionen kaum unterdrücken. Es kam zu viel zusammen. Die Strapazen, die Folter, das Gefühl der Hilflosigkeit …


  Zuerst empfand sie Cokans Winken als freundlichen Gruß, doch plötzlich stutzte sie. Die Bewegungen der jungen Frau wirkten fahrig, fast panisch.


  »Schnell, hierher. Wir müssen sofort weg von hier. Wir verteilen uns auf die Trikes. Wo ist Cadoret?«, rief die Waffenoffizierin.


  »Ich bin hier«, meldete sich der Franzose und trat aus der Nische heraus.


  Panamos kontrollierte die Ortungssysteme des Schildes, konnte aber keine unmittelbare Gefahr erkennen. Als die Gruppe weiterhin träge reagierte, kam Cokan aufgeregt angelaufen und deutete in Richtung der Fahrzeuge. »Beeilung! Der Vorsprung ist nicht so komfortabel, dass wir uns lange aufhalten können. Die Abschirmung der Basis behindert die Sensoren. Sie haben uns bald eingeholt.«


  »Wohin?«, fragte Madsen spröde und taumelte aus der Deckung hervor. »Wohin sollen wir gehen?«


  Cokan wirbelte herum. »Gott sei Dank, Sie leben! Wo ist Porter?«


  Die Astroarchäologin schüttelte den Kopf. »Der Kontakter ist tot.«


  Die Waffenspezialistin sah kurz zu Boden. »Das tut mir leid.«


  »Es ist noch jemand bei uns«, bereitete Panamos die zierliche Frau auf eine weitere Begegnung vor. »Egemeno. Kommt bitte.«


  Als der Herrscher von Persia aus dem Schatten der Nische trat, prallte Cokan ein Stück zurück. Sie starrte den Progonauten mit aufgerissenen Augen an, als hätte sie einen Geist vor sich. Reflexartig riss sie die Waffe nach oben. Lauter als beabsichtigt schrie sie den Neo-Sapiens an: »Wer ist das?«


  »Ich war der Herr dieser Festung«, antwortete der Herrscher ruhig. Er hielt der Waffenoffizierin die rechte Handfläche entgegen, um sie zu beruhigen. »Ich bin nicht dein Feind, rothaarige Kriegerin.«


  Cokan war so überrascht, dass sie für mehrere Sekunden nur sprachlos dastand.


  »Verschieben wir die Klärung auf einen späteren Zeitpunkt«, vermittelte Marshall drängend. »Das Kommando der Estrana rückt näher.«


  »Estrana?«, wiederholte Panamos verständnislos. »Wir haben es mit einem Genoranten zu tun.«


  »O’zeris ist nur eine der Gefahren«, bestätigte der Technologe hastig. »Die Fremden sind vermutlich Verbündete. Für diese Wesen hat der grünhäutige Hüne die Basis reaktiviert. Er will sie offenbar an die Invasoren übergeben. Die neuen Gegner besetzten bereits das Portal und stehen mit einer Flotte bei Sulfur. Die Lage ist äußerst angespannt.«


  »Was ist mit der Newton?«, fragte Madsen nervös. »Kann sich Benkova noch in der Nähe des Planeten halten oder wurde der Kreuzer im Kampf …«


  »Das Schiff steht im Sektor von Khmeer«, sprach Cokan beruhigend auf sie ein. »Eine Hilfsflotte des Kooperationsrates ist eingetroffen. Die Einheiten sollen unsere Rettungsaktion decken und die Estrana von einer schnellen Landeoperation abhalten. Leider ist das nur zum Teil gelungen.«


  »Sie haben es demnach vollbracht, die Verteidigungsanlagen von Bregoria zu durchbrechen«, kam der Neo-Sapiens auf den wichtigsten Punkt zu sprechen.


  »Es gelang uns mit tatkräftiger Hilfe einer jungen Dame, die Feldstabilität der Energiekuppel zu schwächen. Gerade genug, um mit einer Hawk durchzubrechen. Die Auswirkungen des DSP waren bestimmt in der Basis ebenfalls zu spüren«, erklärte Marshall knapp. Auch er bedachte den Progonauten mit einem langen Blick, dann bekräftigte er: »Wir müssen los. Die Estrana rücken schnell vor. Diese Wesen sind nicht auf Verständigung aus. Cadoret und Panamos steigen bei mir auf, Madsen und … Bregoradon … bei Cokan. Sparen wir uns weitere Erklärungen für später.«


  Das Team begab sich zu den Trikes, welche eigentlich für eine Person konzipiert waren. Cokan entnahm aus dem Stauraum des Schwebefahrzeugs ein eiförmiges Objekt. Vorsichtig legte sie es in einer der seitlichen Gangnischen ab.


  »Was ist das?«, fragte der Franzose. »Eine Bombe?«


  »Etwas stärker als die Ladung, mit der wir uns Zugang zur Basis verschafften. Wir haben die Siedlung der Tunnelgräber vermint und weitere davon auf dem Weg hierher deponiert. Marshall kann die Sprengköpfe über das CIRS auslösen.«


  »Aber das wird die Khmeer töten!«, rief die Astroarchäologin impulsiv.


  »Die Bewohner von Treel sind bereits alle tot. O’zeris hat einen biologischen Kampfstoff eingesetzt, um die Spezies zu vergiften«, informierte der Technokrat mit gedämpfter Stimme. »Es ist schrecklich. Wir hatten keine Möglichkeit es zu verhindern. Diese Tat ist beispiellos.«


  Madsen ergriff das Haltegestänge des Trikes. Ihrem Mund entglitt ein Laut des Entsetzens. Bregoradon fing sie auf und stützte die Wissenschaftlerin. »Mehr als eine Million Lebewesen?«


  »Es ist leider wahr«, bestätigte Cokan schnell. »Ganz egal, ob uns die Flucht gelingt oder nicht. Wir zünden die Bombenkaskade auf jeden Fall. O’zeris wird keine Chance erhalten, seine finsteren Pläne zu verwirklichen! Es liegt an uns.«


  Die Worte der Offizierin rüttelten Madsen auf.


  »Wenn Sie unterirdisch die Thermalbomben detonieren lassen, dann wird das gesamte Areal einstürzen und vernichtet. Wahrscheinlich bricht die Energieglocke zusammen, denn die Projektoren befinden sich bestimmt irgendwo in der Basis«, spekulierte Cadoret und fügte sarkastisch hinzu: »Leider bewegen auch wir uns innerhalb der Vernichtungszone.«


  »Die Aggregate für das Schutzfeld sind in den peripheren Sektionen von Bregoria untergebracht und mehrfach redundant aufgebaut. Das System wird von einem Kontrollcomputer aus der Zentrale gesteuert. Sie ist in der Hand des Genoranten und wird vermutlich vom Wachstumsprozess der Globusterhöhle überwuchert«, erinnerte der progonautische Herrscher.


  »Marshall hat mit dem CIRS die internen Verteidigungssysteme weitgehend lahmgelegt. Er hat die Kampfroboter in den Schlaf geschickt«, rief Cokan. »Sobald wir einen Weg aus der Station finden, wird er versuchen, auch die anderen Funktionen zu hacken.«


  Panamos und Madsen tauschten einen schnellen Blick. Nun wurde einiges klarer.


  »Zuerst hinterlassen wir noch ein paar Überraschungen für den Genoranten. Wir konnten über das Netzwerk eine virtuelle Karte der Basis mit allen Verbindungswegen anlegen. Es ist unsere Navigationsgrundlage.« Die Waffenoffizierin bedachte den Progonauten mit einem Seitenblick. »Außerdem haben wir einen Ortskundigen dabei.«


  »Es besteht keine Möglichkeit auf die Systeme zuzugreifen«, bemerkte Bregoradon ernst. »Selbst mein Prioritätscode hat versagt. Er wurde von O’zeris überschrieben.«


  Marshall sah verwundert auf. »Prioritätscode? Ich nutze nicht die Standardprotokolle, sondern umgehe sie«, antwortete der Technologe trocken. Mit Blick auf den Herrscher entgegnete er: »Ich weiß nicht, ob das von Bedeutung ist. Aber wir konnten eine Verbindung zwischen dem Genoranten und einem Estrana abhören. Das fremde Wesen sprach einen progonautischen Dialekt.«


  Mit einem zischenden Geräusch schlug ein Plasmageschoss neben Cokans Trike ein. Die Waffenoffizierin wirbelte herum. Aus der Hüfte gab sie mehrere ungezielte Schüsse in den von Staub und Dunst angefüllten Gang ab. »Weg von den Fahrzeugen! Es ist zu spät! Wir müssen uns verteidigen.«


  Marshall riss Madsen mit, Panamos postierte sich vor der fliehenden Gruppe. »Zurück in die Nischen! Dort gibt es wenigstens etwas Deckung.«


  Ein weiteres Plasmageschoss blitzte für eine Sekunde auf. Es erhellte die Staubpartikel in der Luft wie ein Scheinwerfer die Wassertröpfchen einer Nebelwand. Das Trike des Technologen wurde direkt getroffen und das Schutzfeld brach knisternd zusammen. Cokan reagierte geistesgegenwärtig. Sie setzte ein schnelles Sprachkommando über die Kommunikationsanlage des Einsatzanzuges ab. Der Antrieb des verbliebenen Fahrzeugs heulte auf. Nur einen Augenblick später schoss es an der Gruppe vorbei und verschwand in der Dunkelheit des Hauptganges.


  »Ich schicke es per Autopilot zum Zentrum! Es sind noch zwei Bomben in den Transportbehältern«, schrie sie laut. Ihre Worte gingen im Explosionsknall von Marshalls Maschine unter. Eine Druckwelle, gefolgt von einer Feuerwalze, folgte dem Trike, das jedoch längst dem Chaos entkommen war.


  »Es ist unterwegs!«, rief Cokan euphorisch. Vorsichtig lugte sie aus der Nische in den Gang hinein. Vier humanoide Gestalten, geschützt von flammenden Energiefeldern, schritten durch das Feuer des zerstörten Fahrzeuges. Sie näherten sich der Gruppe mit vorgehaltenen Waffen.


  »Grundgütiger. Sie sind uns sehr ähnlich und doch völlig anders«, flüsterte Madsen. Obwohl die Fremden feindlich auftraten, hatte sie Skrupel, einfach abzudrücken. Ich bin Wissenschaftlerin und keine Soldatin.


  »Haltet ein!«, erklang plötzlich der Ruf in Progonautisch. Es war Bregoradon, der mit erhobenen Armen aus der Deckung hervortrat. Die Estrana stutzten. Langsam ging er ihnen entgegen. »Es besteht kein Grund, gegeneinander zu kämpfen.«


  Die Angreifer blieben ruckartig stehen. Einer von den Fremden stand noch immer in den Flammen des zerstörten Trikes. Das Schutzfeld des Extraterrestriers loderte wie eine Fackel. Es ließ ihn aussehen, als wäre er der Hölle entsprungen.


  »Ich bin der Herr dieser Festung und heiße euch willkommen in meiner Basis!«, rief Bregoradon laut. Er trat zunehmend selbstsicherer auf. »Ihr benötigt die Waffen nicht. Wir können friedlich miteinander sprechen. Ihr versteht mich, ich weiß das.«


  Cadoret starrte hypnotisiert auf die Szene. »Er ist vollkommen irrsinnig. Sie töten ihn gleich.«


  »Er unternimmt das Richtige«, raunte der Technologe. »Einen offenen Kampf überleben wir nicht lange.«


  »Marshall«, rief ihm die Waffenoffizierin über den internen Kommunikationskanal zu. »Denken Sie daran, was wir besprachen. Halten Sie das CIRS bereit!«


  Sie will notfalls die Kaskade zünden, dachte Madsen in aufsteigender Panik. Fieberhaft sah sie sich um. Hinter ihr lag jene Bombe, die Cokan zuvor in der Nische deponiert hatte. Es wird sehr schnell gehen.


  Unterdessen hatte Bregoradon die Kämpfer erreicht. Er stand ihnen direkt gegenüber. Noch immer hatte er die Hände erhoben. Er redete ruhig auf die Extraterrestrier ein. »Sprecht mit mir. Woher seid ihr gekommen? Was führt euch hierher?«


  Tatsächlich senkten die Estrana langsam die Waffen. Der Progonaut schien sie zu verwirren.


  »Mein Name ist Bregoradon. Ich war einst der Herrscher von Persia, doch diese Ära liegt in der Vergangenheit.«


  »Lange Zeit zurück …«, sagte der Estrana, der die Gruppe anführte. Der Kopf des Progonauten ruckte nach oben.


  »Was passiert da gerade?«, raunte Cadoret dem Neo-Sapiens zu. »Was hat er den Fremden gesagt?«


  Durch den Herrscher lief ein Ruck. Er redete weiter, jedoch in einer anderen Sprache. Der Universalübersetzer Madsens benötigte nur wenige Minuten, bis er das Idiom analysiert hatte. Neue Übersetzungsschlüssel übertrug das Gerät sofort an alle Gruppenmitglieder. Die Worte erklangen wieder verständlich.


  »… viele Jahre vergangen. Ich war ein Gefangener der Zeit«, vollendete der Progonaut einen Satz.


  Die Estrana nahmen plötzlich eine ehrfürchtige Haltung an. Die vier Kämpfer gingen in die Knie. Bregoradon sah auf sie herab. Er stemmte dabei die Arme in die Seite. »Ihr beherrscht die Sprache der alten Garde. Wie lauten Eure Namen?«


  Die Sprache der alten Garde, dachte die Astroarchäologin aufgeregt. Dieser Begriff sagte ihr etwas. Man bezeichnete sie als Progano. Es war ein altprogonautischer Dialekt. Er wurde von ranghohen Offizieren des Reiches oder den führenden Adligen gesprochen, auch von der Leibgarde des Herrschers und dem Schildträger. Es ging vorwiegend darum, sich vom normalen Volk abzuheben. Was hat das zu bedeuten?


  Der Estrana schien zu lauschen. Er hob den Kopf und sah Bregoradon mit rötlich leuchtenden Augen an. Madsen erschauerte, als sie das mit Technologieimplantaten entstellte Gesicht des Fremden erstmals im Feuerschein sah.


  Die Stimme des Wesens klang rau und kratzig. Zunächst konnte man ihn kaum verstehen, auch der Progonaut hakte mehrmals nach. Schließlich kamen die Worte deutlicher: »Mein Name ist Mandatt. Ich war einst der Unterführer des großen Flottenlenkers Morgotradon. Ich vertrete ihn noch immer, doch die Hoffnung, dass er zurückkehrt, ist in mir erloschen. Wir haben nach langer Wartezeit das Exilium verlassen, um die alten Feinde auszulöschen und euer Reich wieder zu errichten. Diesmal sind wir siegreich, dass geloben wir, Egemeno. Wir sicherten dieses System, um euch abzuholen.«


  Tredatt


  Gladis Leitner hatte kaum die intensive Untersuchungsphase eingeleitet, da öffnete der Extraterrestrier übergangslos die Augen. Benkova, die das Gesicht des vermeintlichen Progonauten auf dem Holodisplay studierte, zuckte leicht zusammen. Die Iris besaß nicht die erwartete Goldfärbung, sondern erschien blutrot. Der Blick des Mannes wirkte stechend, durchdringend, gleichzeitig abwesend.


  »Die Frage, ob er noch lebt, ist beantwortet«, murmelte die Kommandantin überrascht.


  »Die Vitalimpulse nahmen innerhalb kürzester Zeit deutlich zu«, bestätigte die Astromedizinerin. »Er hat sich offenbar entschieden aufzuwachen.«


  »Also doch ein willentlich herbeigeführtes Koma«, bemerkte Jonathan Hawkins. Er hing förmlich an den Terminals der medizinischen Analyseroboter. Für ihn stellte der Gefangene die einmalige Gelegenheit dar, ein infiziertes Wesen genau zu untersuchen. »Für mich ist das übrigens wenig verwunderlich. Bisher haben wir nicht erfahren, wie das Verhältnis zwischen dem Wirt und dem Parasit geregelt ist. Man erkennt aber schon an der ersten Reaktion, dass der Wirtskörper leben muss, damit die parasitäre Technologie existieren kann. Der Progonaut hat die Explosion des Schiffes glücklich überstanden. Er wurde ins All geschleudert. Oberste Priorität war es offenbar, den Tod so lange es geht hinauszuschieben. Der komatöse Zustand leistete dazu einen Beitrag, genau wie das schnelle Erwachen, sobald die Umgebungsparameter wieder lebensfreundlicher aussehen. Ich erkenne durchaus einen gewissen Selbsterhaltungstrieb, der beide Komponenten vereint. Ich bin sehr gespannt, ob eine Kommunikation mit dem Wesen möglich ist. Ich habe so viele Fragen, die ich dem Mann stellen möchte.«


  »Ich ebenfalls«, betonte die Kommandantin ernst.


  Hawkins lächelte verzerrt. »Ich empfehle, für einen Kommunikationsversuch die progonautische Sprache anzuwenden. Das Idiom dieser Spezies weist vermutlich kaum noch Ähnlichkeiten mit der Ursprache auf. Trotzdem könnte sich eine gemeinsame Basis als hilfreich erweisen.«


  »Innerhalb der Isolationskammer gibt es mehrere Universalübersetzer, die jeden Laut des Wesens aufnehmen und auswerten«, bemerkte die Astromedizinerin.


  »Leider spricht er bisher nicht«, merkte Hawkins treffend an. »Versuchen wir ihn zu motivieren. Wäre ich er, dann empfände ich es als freundliche Geste, wenn man mir ungefragt die Fixierbänder abnähme.«


  »Die Untersuchung läuft noch«, widersprach Leitner knapp.


  »Er ist wach und er lebt. Er ist außerdem kein Versuchskaninchen«, maßregelte der Spezialist. »Natürlich sollten wir ihn genau unter die Lupe nehmen. Die Frage ist nur: Muss es auf diese entwürdigende Art und Weise geschehen?«


  Benkova ließ Zeit für eine Entscheidung verstreichen, dann nickte sie der Astromedizinerin zu. »Befreien Sie ihn. Ich gebe meine Erlaubnis, den passiven Scan fortzusetzen. Erfassen Sie so viele Daten wie möglich.«


  Leitner befolgte die Anordnung widerstrebend. Sie dirigierte die Sonden entsprechend. Die Fixierbänder fuhren zurück. Kaum lag der Unbekannte frei, da richtete er den Körper ruckartig auf. Er nahm eine sitzende Haltung ein, verharrte und starrte ins Leere.


  »Ich nehme an, der Fremde versucht sich zu orientieren«, spekulierte Hawkins. »Hassan Khalil besaß unglaubliche Fähigkeiten. Verfügt der Progonaut auch nur über einen winzigen Teil dieser Eigenschaften, dann wäre das faszinierend.«


  »Eher eine Katastrophe«, entgegnete die Kommandantin trocken. »Ausgenommen jemand verspürt Bedarf nach einem Feind, der die Raumzeit beugt und Wände durchschreitet.«


  »Darüber müssen wir uns nicht sorgen«, behauptete der Spezialist. »Ich schlage vor, wir sprechen mit ihm. Er hat erfasst, dass er zwar gerettet wurde, aber in Gefangenschaft ist. Er wartet auf einen Kontaktversuch. Unternehmen wir den ersten Schritt.«


  Benkova kniff die Lippen zusammen. Sie nickte Leitner zu. »Öffnen Sie einen Sprechkanal. Ich versuche es«.


  Die Astromedizinerin aktivierte den Universalübersetzer, so wie Hawkins es empfohlen hatte. Sie dirigierte die medizinischen Sonden zurück in die Parkpositionen. Der Progonaut beobachtete die Veränderungen mit wachsamem Blick. Er bewegte sich kaum und atmete flach. Kopf und Schultern waren geradeaus gerichtet. Nur die Augen folgten Ereignissen innerhalb des Sichtfeldes. An den Pupillenbewegungen war außerdem abzulesen, dass er die ausgefahrenen Plasmastrahler, die ihn aus verschiedenen Wandnischen anvisierten, sehr wohl zur Kenntnis nahm.


  Er bleibt besonnen und will nicht provozieren. Das ist vernünftig, dachte Benkova erleichtert. Sie aktivierte ein Akustikfeld, dann begann sie, langsam und deutlich zu sprechen: »Sie sind an Bord des Unionskreuzers Newton. Wir haben Sie aus der Raumnot geborgen. Mein Name ist Elizabeta Benkova. Ich bin die Kommandantin dieses Schiffes.«


  Der Fremde musste die Worte fast zeitgleich vom Universalübersetzer erhalten. Tatsächlich richtete er sich auf. Er schien zu lauschen. Minuten vergingen. Benkova wollte den Versuch bereits abbrechen, da formte der Infizierte erste Laute. Eine Übersetzung der Botschaft scheiterte zunächst.


  »Genau, wie ich es befürchtete«, flüsterte Hawkins. »Es ist ein Dialekt oder eine weiterentwickelte Form des progonautischen Idioms. Der Computer muss den Übersetzungsalgorithmus neu justieren. Geben wir ihm etwas Zeit.«


  Der Gefangene verhielt sich kooperativ. Er sprach weiter und trug dazu bei, dass die Justierung schneller erfolgte als gedacht. Mit einem kurzen Signalton meldete der Universalübersetzer Einsatzbereitschaft.


  Benkova versuchte es erneut. »Hier spricht die Kommandantin. Können Sie mich verstehen?«


  Der Infizierte wandte langsam den Kopf und sah in ihre Richtung. »Kann er uns sehen?«, wunderte sich Hawkins.


  »Das Panzerglas ist innen verspiegelt. Es ist unmöglich, dass er …«, setzte Leitner an und stutzte. Leiser fuhr sie fort. »Zumindest menschliche Augen vermögen das nicht.«


  »Mein Name ist Tredatt. Ich bin der Peukoom des Kreuzers Scherbat. Auf ewig verpflichtet dem glorreichen Flottenlenker Morgotradon. Der Wille des Raghoon wird bis zur Wiederkehr von Mandatt erfüllt, so übertragen auf Lanuk, vor ungezählten Tagen.«


  Der Infizierte wiederholte den Satz immer wieder. Ein stereotypisches Verhalten, wie es früher auch Armeeangehörigen auf der Erde für den Fall antrainiert wurde, dass sie in Gefangenschaft gerieten.


  Benkova schüttelte verständnislos den Kopf und leitete die Antwort an Fever weiter mit der Bitte um eine Auswertung. Der Wissenschaftsoffizier meldete das Ergebnis prompt über den Kommunikator zurück. Er wirkte aufgeregt. »Was wir da hören, ist ein Stück galaktische Geschichte. Einige Begriffe, die der Progonaut von sich gibt, tauchen überraschenderweise in einem Protokoll der verstorbenen Maya Ivanova auf. Die Kommandantin war zeitweise in der Gewalt von Morgotradon. Der Agent der Dunklen Bruderschaft soll ihr einen Teil seiner eigenen Vergangenheit offenbart haben. Genau genommen geht es dabei um den Untergang der Flotte von Persia. Der Bericht beschreibt die Tragödie um ein versprengtes Flottenkontingent, das er anführte, bevor er zu einem Despoten wurde.«


  »Morgotradon«, murmelte Benkova nachdenklich.


  »Er galt als eine angesehene Persönlichkeit, vermutlich ein militärischer Oberbefehlshaber. Er war ein Vertrauter des Herrschers. Lanuk, einer von zwei Protoplaneten, die zu dieser Zeit auf sehr ähnlichen Bahnen die Wega umrundeten, bildeten die Bühne für die Ereignisse. Beide Planeten kollidierten später miteinander, der Trümmerring existiert noch heute.«


  »Aber wenn das stimmt, dann erzählt der Mann von Dingen, die vor fast einer Million Jahren geschahen«, stellte die Kommandantin fest. »Will er uns verwirren? Ist das eine Taktik?«


  »Ich kann das leider nicht beurteilen. Peukoom eines Schiffes zu sein, ist jedenfalls ein hochrangiger Offizierstitel. Er dürfte etwa Ihrem Kommando entsprechen. Morgotradon war ein Flottenlenker, nach progonautischer Tradition ein Raghoon, was vermutlich einem Admiralstitel entspricht. Vorausgesetzt Tredatt spricht die Wahrheit, dann ist er der Befehlshaber des Tropfenschiffes, dessen Besatzung gegen uns kämpfte.«


  Benkova sah nachdenklich zu dem Gefangenen. »Wer ist Mandatt?«


  »Den Aufzeichnungen zufolge gab es diese Person wirklich. Er fungierte als Morgotradons Stellvertreter. Er ist mit dem Flaggschiff Persia und einem Teil der besiegten Flotte vor den Trägerschiffen der Dunklen Bruderschaft geflohen. Der Flottenlenker stellte sich mit ein paar Getreuen dem Kampf, um den Rückzug der übrigen Einheiten zu ermöglichen. Er unterlag, wie erwartet. Es begann ein verhängnisvolles Martyrium.«


  Benkova schlug die Hand vor den Mund. »Wie viele Menschen sind Ihnen bekannt, die nach einer Million Jahren noch solche Mythen kennen und wie selbstverständlich darüber sprechen?«


  »Der Infizierte ist kein Mensch«, antwortete Fever schnell. »Er ist nicht einmal mehr ein Progonaut.«


  »Der Despot erreichte ein enormes Alter«, beharrte die Kommandantin. »Liegt der Fall bei unserem Gefangenen ähnlich?«


  »Morgotradon wurde von der Kristallexistenz vereinnahmt. Die Verbindung bescherte den Körperzellen eine nahezu unbegrenzte Regenerationsfähigkeit«, erinnerte die Astromedizinerin und wirkte sehr nachdenklich. »Die Verschmelzung mit der parasitären Technologie leitet ebenfalls eine tiefgreifende Veränderung ein. Möglicherweise kommt es zu einem verwandten Effekt. Gibt es eine Möglichkeit, das Lebensalter des Progonauten zweifelsfrei zu bestimmen?«


  »Das gestaltet sich schwierig. Die Vitaldaten und das Ergebnis des medizinischen Scans deuten auf ein Alter zwischen dreißig und vierzig Jahren hin. Jedoch finden sich in den Körperzellen auch anorganische Komponenten, Ableger des Parasiten«, stellte Leitner fest.


  Benkova suchte nach Worten. Der Gefangene wiederholte noch immer dieselbe Phrase wie in einer Endlosschleife. Sie aktivierte erneut den Sprechkanal. »Die Zeit des Raghoons ist lange vorüber. Das progonautische Reich existiert nicht mehr. Wir haben den Angriff der Scherbat abgewehrt, das Schiff wurde zerstört. Sie sind der einzige Überlebende. Wenn Sie mit uns kooperieren, dann verspreche ich, dass wir Sie respektvoll behandeln.«


  Die Astromedizinerin verzog die Mundwinkel. Vermutlich glaubte sie aus dem Angebot herauszuhören, dass es im entgegengesetzten Fall anders wäre.


  Benkova dachte keinesfalls daran, den Gefangenen zu foltern oder gewaltsam einzuschüchtern. Trotzdem war dieser Begegnung ein feindlicher Akt vorausgegangen, der zahlreichen Lebewesen das Leben gekostet hatte, und zwar auf beiden Seiten.


  »So viele wertvolle Brüder und Schwestern, unwiederbringlich verloren«, murmelte der Infizierte. Nach den Worten der Kommandantin wirkte er konsterniert. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  »Mandatt wird die Persia in die Schlacht werfen. Keines eurer Schiffe wird die Vergeltung überstehen«, presste der Fremde mit unterdrückter Wut hervor.


  »Das klingt weniger freundlich«, bemerkte Hawkins betroffen.


  »Verbittert und aggressiv trifft es besser«, korrigierte Leitner.


  »Ich frage mich allerdings, wer da gerade spricht. Das Bewusstsein des ehemaligen Progonauten oder der Parasit«, sinnierte der Spezialist. »Ich möchte etwas überprüfen.« Er folgteeinem spontanen Gedankenund konsultierte die medizinische Konsole.


  Benkova sagte unterdessen: »Drohungen beeindrucken hier niemanden. Eine friedliche Verständigung lässt sich so nicht herbeiführen. Ich rate Ihnen die Begegnung zu nutzen, um den Konflikt zu entschärfen. Es ist von beiderseitigem Interesse, eine weitere Schlacht zu verhindern. Wollen Sie mit mir in diesem Punkt zusammenzuarbeiten?«


  Tredatt verließ das Untersuchungsbett. Er sah der Kommandantin böse entgegen.


  Er weiß genau, wo ich bin, erkannte sie irritiert.


  »Die Entscheidung, ob ihr weiterleben dürft oder vernichtet werdet, obliegt nunmehr dem Herrscher. Sobald Bregoradon den Befehl über die Persia übernimmt, wird euer Schicksal offenbart.«


  Hawkins hatte offenbar Erfolg. Mit leicht gerötetem Gesicht kehrte er zu Benkova zurück. »Meine Vermutung hat sich bestätigt. Von den Progonauten von India war es ungewiss. Im Fall des Gefangenen besitzen wir jedoch Daten und können bestätigen, dass er nicht fortpflanzungsfähig ist. Der Mann ist steril, ein Effekt der Infektion durch die parasitäre Technologie. Vorausgesetzt, er ist kein Einzelfall, dann muss er und alle anderen aus der Zeit stammen, von der er berichtete.« Der Spezialist schien die Fassung über die eigene Erkenntnis zu verlieren. »Der Infizierte ist mehr als 950.000 Jahre alt.«


  Fever nutzte die Schweigesekunde. »Kommandantin, ich konnte mithören. Wenn Tredatt von einem Rachefeldzug der Persia spricht, meint er sicherlich das Schlachtschiff, das die feindlichen Einheiten anführt. Im Umkehrschluss bedeutet das auch, dass uns jene Schiffe gegenüberstehen, die nach der finalen Schlacht als verschollen galten. Die Schlussfolgerung ist so unglaublich, dass ich selbst zweifle.«


  »Morgotradons Flotte«, flüsterte Benkova ergriffen. »Was ist uns über den Herrscher bekannt?«


  »Bregoradon findet im Bericht keine Erwähnung«, bedauerte Fever. »Aber ganz gleich, was dem Adligen in den Wirren des Untergangs zugestoßen ist, er bleibt eine Figur der Geschichte. Wenn die Progonauten in diesem System erschienen sind, um den Regenten abzuholen, wird das in einer Enttäuschung enden.«


  Benkova kam ein Gedanke. »Glauben die verwirrten Infizierten, den Herrscher in der alten Basis zu finden? Wurde deshalb das Kommando auf der Oberfläche abgesetzt?«


  Fever zögerte mit der Antwort. »Ausschließen kann man das nicht.«


  Die Kommandantin warf einen letzten Blick auf Tredatt und wandte sich dann ruckartig ab. »Ich bin in der Zentrale. Sie lassen den Gefangenen keine Sekunde aus den Augen. Ein Ausbruch ist unter allen Umständen zu verhindern, bitte fassen Sie das als strikten Befehl auf. Wir müssen Kontakt zu unserem Missionsteam auf Khmeer herstellen, bevor uns die Situation völlig aus der Hand gleitet.«


  Heimtückisches Paradies


  Bregoradon starrte auf den knienden Estrana. Das cyborgartige humanoide Wesen hatte sich soeben als Mandatt vorgestellt, ein Offizier, den er zu kennen glaubte. Der hochrangige Peukoom begegnete ihm bei verschiedenen Anlässen und Empfängen. Er gehörte oft zur Delegation von Persia, wenn Staatsmänner der anderen Häuser die Zentralwelt besuchten. Für den Egemeno fühlten sich die Erinnerungen noch so frisch und greifbar an. Bis zu diesem Tag vergingen trotzdem fast eine Million Jahre. Was geschah nur in der langen Zeit mit dem stolzen und loyalen Unterführer Morgotradons? Welcher Umstand führte zu solch drastischen Veränderungen? Eine weitere legitime Frage lautete: Wie konnten die Progonauten diese Zeitspanne überleben?


  Der Herrscher richtete sich ruckartig auf. Er rang mit der Fassung. Zum ersten Mal seit dem Zusammentreffen zeigte er offen Gefühle. Er schwankte, als er mit brüchiger Stimme antwortete: »Peukoom. Was ist mit Euch geschehen? Wer hat Euch das angetan?«


  Bevor Mandatt antwortete, kam Bregoradon ein schrecklicher Gedanke. »Ist O’zeris dafür verantwortlich?«


  »Ihr seid nicht bereit, Egemeno. Ihr seht das Universum noch mit anderen Augen«, erklang die verzerrte und heisere Antwort. Der Blick des ehemaligen Offiziers ging durch den Herrscher hindurch. »So viele verlorene Seelen, gestrandet, verzweifelt, ohne Führung. Der Weg zurück war für immer versperrt, denn der Feind agierte erbarmungslos. Es galt unsere Kultur zu retten, wertvolle Errungenschaften, die wir im Verlauf der Geschichte hart erarbeitet hatten. Die Anzahl der Überlebenden war zu gering, um die progonautische Spezies zu erhalten, die Chancen auf Erfolg prognostizierten die Wissenschaftler als minimal.«


  Cadoret lauschte der Unterhaltung mit angehaltenem Atem. Mandatt schien sich ausschließlich auf Bregoradon zu fokussieren. Er ignorierte das übrige Team vollkommen. Woran das lag, darauf konnte sich der Franzose zunächst keinen Reim machen. Er rechnete aber damit, dass die passive Haltung der Fremden jederzeit ins Gegenteil umschlagen könnte. Panamos zeigte sich kampfbereit. Er war entschlossen, den Schild zur Verteidigung einzusetzen. Es missfiel dem Neo-Sapiens, dass der Herrscher genau in der Wirkungslinie stand. Madsen reagierte sprachlos und betroffen. Es sind veränderte Progonauten.


  »Das Exilium als Fluchtziel zu wählen, war ein konsequenter und richtiger Entschluss«, lobte Bregoradon und versuchte mit den Worten den ehemaligen Offizier Morgotradons zu beruhigen. »Es tut mir so leid, dass ich Euch nicht mehr folgen konnte.«


  »Nein!«, begehrte Mandatt auf. Er fuhr ein Stück in die Höhe. Das Gesicht des Estrana wirkte verzerrt, gleichzeitig durch die Implantate entstellt. Für diese eine Sekunde fürchtete der Herrscher, dass der Peukoom sich auf ihn stürzen wollte. Nach einem tiefen Atemzug fiel er wieder in die respektvolle Haltung zurück. »Das Exilium übertraf sogar das Paradies. Es war ein Ort, der eine seltsame Geborgenheit ausstrahlte. Wir fühlten uns vor den Nachstellungen der Dunklen Bruderschaft geschützt. Es ist eine Welt, die auch heute noch einlädt zu verweilen, um Kraft zu schöpfen. Trotzdem fiel das Warten auf das Eintreffen der Flüchtlinge schwer, doch der Planet erleichterte die Tage, Wochen und Monate. Irgendwann akzeptierten wir, dass niemand mehr nachfolgen wird. Die Trauer über den Verlust der Heimat verbitterte viele, die Reinheit der Zuflucht aber ließ uns alle Vorsicht vergessen. Wir verloren einen Teil unserer Identität. Schon nach kurzer Zeit erfolgte eine mentale Veränderung. Drängende Fragen, die wir normalerweise gestellt hätten, kamen nicht auf. Jeder fühlte Dankbarkeit für die Rettung und die Chance auf einen Neuanfang. Die paradiesische Umgebung hielt die Überlebenden in ihrem Bann.«


  »Was war falsch an der Idylle …«, flüsterte Cadoret so leise, dass man es kaum verstehen konnte. Obwohl der Franzose die Worte im Selbstgespräch ausstieß, schien der Herrscher sie gehört zu haben.


  »Welche Fragen?«, erwiderte Bregoradon mit fester Stimme.


  Die Situation ist völlig irrational, dachte Madsen nervös. Sie behielt die übrigen Estrana im Blick, jederzeit darauf gefasst, dass die Wesen plötzlich zum Angriff übergingen. Da steht der ehemalige Regent von Persia und erörtert Ereignisse, die so weit zurückliegen, dass sie längst in Vergessenheit geraten sind. Die Zeit zu überlisten ist kein Segen, sondern ein Fluch, ganz gleich, wie man es anzustellen versucht.


  Mandatt sah zu dem Herrscher auf. Diesem fiel es sichtlich schwer, den stechenden roten Augen standzuhalten. Sie wirkten so vertraut und doch so fremd. Die Monstrosität war dem Estrana förmlich ins Gesicht geschrieben. Mit einem Mal verstand Bregoradon, was geschehen war. Eine vage Ahnung formte sich binnen Sekunden zur schockierenden Gewissheit. Der Peukoom ist mit parasitärer Technologie infiziert! Vermutlich teilen alle Überlebenden von Morgotradons Flotte dasselbe Schicksal. Der Parasit hat sie vereinnahmt und auf schreckliche Weise verändert.


  Mandatt, einst ein loyaler Offizier, war zu etwas anderem mutiert. Die Infektion hatte ihn in eine Lebensform verwandelt, die dazu verdammt war, ewig zu leben. Der Geist des Mannes war im eigenen Körper gefangen. Fremdes, abstruses Gedankengut prägte das Bewusstsein.


  Madsen war fast gleichzeitig zum selben Schluss gekommen. Bregoradons Reaktion war so deutlich, dass die Astroarchäologin die Hand vor den Mund schlug, um ihren entsetzten Aufschrei zu ersticken.


  »Niemand wunderte sich, wieso ausgerechnet im Exile-System, fernab der Milchstraße, ein Tachyonenportal existierte. Genauso wenig hinterfragten die Wissenschaftler, warum ein weiteres Portal um Sulfur kreiste, über das eine direkte Verbindung zum Exilium möglich war. Man nahm es als glückliche Fügung, die unserem Volk half. Doch im Universum geschieht nichts zufällig«, stieß Mandatt hervor. Bregoradon fühlte, dass mit der Aufarbeitung der damaligen Geschehnisse auch der Respekt schwand, mit dem der Peukoom ihn bisher behandelte. Madsen sah das kaum sichtbare Handzeichen des Egemeno, der signalisieren wollte, dass die Aussprache keinen friedlichen Ausgang versprach.


  »Vorsicht! Sie leiden alle unter dem India-Syndrom. Es entzieht sich vollständig ihrer Wahrnehmung, dass die parasitäre Technologie ihr Wesen verändert hat. In den Köpfen der ehemaligen Progonauten ist die Welt in Ordnung. Sie sehen die Umgebung durch einen Filter, besitzen ein fremdartiges Zeitgefühl. Der Parasit versetzt sie in eine andere Realität«, flüsterte die Astroarchäologin hastig. Sie hoffte, dass Bregoradon und das restliche Team sie hörten.


  »Das Exilium …« Mandatt unterbrach den Satz und atmete schwer. »Warum habt Ihr den Planeten nicht genauer erforschen lassen? Wie ist es möglich, dass ein Paradies so schön und gleichzeitig so lebensfeindlich erscheinen kann? Fehlte uns für Investigationen die Zeit? Waren wir zu leichtfertig?«


  »Die Eignung der Welt wurde umfassend geprüft …«, stieß der Egemeno hervor. »Die Zuflucht wurde eingehend untersucht.«


  »Alle Progonauten, die den Fuß auf den Boden der neuen Heimat setzten, erkrankten schwerwiegend«, erklang die zornige Stimme des ehemaligen Peukoom. »Es gab keine Ausnahmen und geschah zunächst unbemerkt. Es breitete sich aus wie ein Lauffeuer. Schon nach wenigen Stunden war jeder davon betroffen. Wir entdeckten das heimtückische Virus zu spät. Es entging den Detektoren, durchdrang selbst die Dekontaminierung und war zudem hochinfektiös. Ein winziges Monster, gleichzeitig die einzige indigene Lebensform des gesamten Planeten …«


  »Was ist den Erkrankten widerfahren?«, fragte Bregoradon tonlos.


  »Was dann geschehen ist?«, wiederholte Mandatt aufsässig. »Wir verloren unsere Fruchtbarkeit, endgültig. Das Virus hat alle Überlebenden sterilisiert. Der verzweifelte Plan, das progonautische Volk zu retten, war gescheitert. In grenzenloser Agonie dachten wir darüber nach, in die Milchstraße zurückzukehren, um dem Leiden ein Ende zu bereiten. Da erschienen plötzlich die Erbauer der Portale. Sie erkannten die Not und versprachen Hilfe. Ihr Anführer heilte uns. Er allein ermöglichte die Rettung. Wir sind ihm zu ewigem Dank verpflichtet. Nun ist die Zeit gekommen, auch Euch heimzuholen, Egemeno. Vereint schlagen wir die Feinde und lassen das Reich wieder erblühen.«


  Bregoradon versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Langsam wich er zurück, von Mandatt misstrauisch beäugt. »Wie stellt Ihr Euch das vor, Peukoom?«


  »O’zeris hat mir versichert, dass Ihr für die Erneuerung der Regentschaft bereit seid. Wir warteten geduldig auf Eure Rückkehr. Euer Erscheinen wird dem Volk Hoffnung geben. Die Keimzelle für das neue Persia entsteht hier im ehemaligen Bregoria. Wir schließen den Heilungsprozess ab und erheben Euch anschließend zum Vater einer mächtigen Dynastie. Ihr seid mit Fruchtbarkeit gesegnet. Es existiert noch immer eine Gleichgestellte, die Eure Nachkommen austragen kann. Die Reproduktionstechnologie der Genoranten wird helfen, den Progonauten wieder Kinder zu schenken.«


  Der Herrscher wankte. Er verstand die Anspielung. Der Peukoom sprach von Vasina.


  »O’zeris verlangte von mir Zurückhaltung, aber in Anbetracht der Lage entschloss ich mich für einen Vorstoß. Das Volk braucht Euch dringender denn je. Unser Feind ist zurückgekehrt und steht mit seiner Flotte in diesem System. Der Zugang zu Bregoria ist versperrt. Die Dunkle Bruderschaft leistet Widerstand, doch wir sind stärker. Das Portal ist gesichert und Euer Flaggschiff steht für die Befehlsübernahme bereit. Es ist mir eine Ehre, Euch weiter zu dienen und die Gegner zu zerschmettern. Zusammen schreiben wir galaktische Geschichte. Niemand kann Persia aufhalten, Egemeno.«


  Die Astroarchäologin fröstelte. Was für einer abstrusen Wahrnehmung unterliegt der Peukoom? Was der Estrana unter Heilung verstand, bedurfte keiner schwierigen Interpretation. Bregoradon sollte zu einem Wesen mutieren wie Mandatt, der noch immer am Boden vor ihm kniete. Sie können es offenbar nicht selbst tun. Sie brauchen den Genoranten. O’zeris ist der Schlüssel, kam Madsen der Gedanke. Er rühmte sich, die biotechnologische Matrix extrahiert zu haben. Der grünhäutige Teufel beabsichtigt, die modifizierte Version als Kontrollinstanz einzusetzen. Er missbraucht die Progonauten für den Plan, das Rad der Zeit zurückzudrehen. O’zeris ist eine große Gefahr für die Galaxis, bedrohlicher, als es Morgotradon war.


  »Hört den ersten Befehl«, erklang die Stimme des Herrschers plötzlich. »Ich will mit dem Gefolge Bregoria verlassen.« Er deutete auf die Astroarchäologen, Cokan und Marshall. »Geleitet uns zur Oberfläche. Ein Schiff wartet auf meine Begleiter.«


  Er geht ein hohes Risiko ein, dachte Madsen bestürzt. Mit der Forderung rückt er uns bewusst in die Realität der Estrana. Mandatt wird sich gegen uns wenden.


  Der Peukoom blickte verwundert auf. »Ihr wollt die Feinde des Reiches verschonen? Sie hielten Euch als Geisel und Ihr zeigt Güte? Allein für den Frevel, den Schild von Persia zu schänden, verurteile ich die Fremden an Ort und Stelle zum Tod. Tretet hinter uns, wir bereinigen die Angelegenheit.«


  »Liegt dir etwas an der Basis?«, rief Cokan plötzlich laut aus. Die junge Frau hatte dem Gespräch aufmerksam gelauscht. Sie fühlte, dass es an der Zeit war einzugreifen. Verhandeln führte nicht weiter. Sie hatte eine Charakteranalyse der veränderten Progonauten erstellt. Die lange Lebenszeit der Estrana sowie der Umstand, dass es keine neue Generation geben konnte, musste ihrer Überzeugung nach zu einem ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb führen. An diesem Punkt setzte sie an und sagte: »Wenn ihr euch tatsächlich hier einnisten wollt, dann sorgt dafür, dass wir zu unserem Schiff zurückkehren können.«


  Mandatt erhob sich drohend und blickte Cokan mit aufglühenden Augen entgegen. Er war zwei Köpfe größer als die junge Frau. Offenbar hatte er Mühe, den aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. »Schweig, Handlangerin der Dunklen Bruderschaft! Deine Tage sind gezählt. Ihr werdet jetzt sterben.«


  Der Estrana zog eine klobig aussehende Waffe und richtete sie auf die Offizierin. Die Mündung des Plasmastrahlers glühte unheilvoll. Der Peukoom musste nur den Finger krümmen, um den tödlichen Schuss abzugeben. Cokans Einsatzanzug besaß zwar ein verstärktes Körperschutzfeld. Ob es jedoch stark genug war, um einen Treffer auf kurze Distanz zu absorbieren, war unklar. Ein Feuergefecht auf engem Raum war der Albtraum jedes Raumsoldaten.


  Die Umgebung wird zu einem Flammenmeer, fürchtete Madsen entsetzt. Sie fasste den Griff ihres Strahlers fester. Sie war entschlossen, sich mit allen Mitteln zu verteidigen. Panamos nickte langsam. Er war bereitdie Schockwelle auszulösen, selbst wenn Bregoradon in der Schusslinie stand.


  Mandatt hält uns für Kämpfer der Dunklen Bruderschaft. Diese Sicht wird ihm indoktriniert. Zu argumentieren ergibt keinen Sinn mehr. Er wird keinesfalls auf uns hören, dachte die Wissenschaftlerin nervös. Cokan unternimmt jetzt das Richtige, sie pokert. Kann sie den Estrana nicht einschüchtern, dann bricht gleich die Hölle los.


  »Nein! Du schweigst, Progonaut!«, zischte sie Mandatt aggressiv entgegen. »Die gesamte Basis bis hin zur Zentralregion wurde mit thermonuklearen Sprengköpfen vermint. Fällt auch nur ein einziger Schuss von eurer Seite, bleibt uns immer noch genügend Zeit, um Bregoria in ein atomares Höllenfeuer zu verwandeln. Wenn du Todessehnsucht verspürst, Peukoom, betätige ruhig den Auslöser. In der nächsten Sekunde zünde ich die Kaskade und du erwachst im Paradies. Du hast es selbst in der Hand.«


  Mandatt schien zu zögern. Die Waffe blieb auf Cokan gerichtet, doch die Haltung des Peukoom spiegelte Verunsicherung wider.


  »Irgendwann schlägt jedem Krieger die Stunde«, murmelte er leise. Die drei Begleiter zeigten erstmals eine Reaktion. »Schützt den Herrscher, rettet den Egemeno …«, krächzten sie gleichgeschaltet.


  »Höre auf die Kriegerin«, erklang Bregoradons dunkle Stimme. Er nahm den Ball von Cokan auf. »Sie ist zu allem entschlossen und hat bereits mit dem Leben abgeschlossen. Wir aber planen noch Großes. Lassen wir sie diesmal gehen, ich komme mit Euch.«


  »Egemeno …«, setzte Madsen an. Der Herrscher hob die Hand und deutete in ihre Richtung. Er hatte sich entschieden. Die Astroarchäologin presste die Lippen zusammen. Nur nicht das Spiel stören.


  »Waffenstillstand, bis wir die Oberfläche erreicht haben. Wir verlassen diese Welt, danach ziehen wir die Flotte aus dem System zurück. Das Portal und der Planet gehören euch«, forderte Cokan energisch. »Wie entscheidest du dich, Mandatt? Leben oder Tod? Sag es mir jetzt!«


  Troloch


  Benkova war auf halbem Weg zurück zur Zentrale, als sie einen Dringlichkeitsruf erhielt. Sofort beschleunigte sie ihre Schritte. Noch unterwegs führte sie den Kommunikator zum Mund. »Ich bin unterwegs. Was gibt es? Eine neue Angriffswelle?«


  »Das ist momentan schwer zu deuten«, antwortete Fever. »Wir empfangen merkwürdige Signale von Khmeer-I, dem innersten Himmelskörper des Systems. Für die Invasoren kommt dies offenbar auch überraschend. Sie haben drei Tropfenschiffe geschickt. Vermutlich sollen die Einheiten erkunden, was auf dem Planeten geschieht.«


  Kaum hatte der Wissenschaftsoffizier die Meldung beendet, da ertönte der Schiffsalarm. Ausgelöst wurde er vom Zentralrechner der Newton. Benkova betrat gerade den Hauptverbindungsgang, der direkt zur Schiffszentrale führte. Überall blieben Raumfahrer überrascht stehen, lauschten kurz dem Alarmsignal und begaben sich dann zügig auf ihre Stationen. Ortungsalarm.


  Als die Kommandantin die Zentrale erreichte, deutete Fever sofort zum Hauptdisplay. Dort rotierte eine große dreidimensionale Darstellung von Khmeer-I. Der Himmelskörper wurde bisher nur anhand der Katalognummer geführt. Der Abstand zum roten Zentralstern betrug nur 0,08 Astronomische Einheiten oder, anders ausgedrückt, rund zwölf Millionen Kilometer. Der Planet besaß keine Atmosphäre. Er empfing so viel Hitzestrahlung, dass die Oberfläche zum Teil glutflüssig war. Immer wieder streiften Ausläufer von Protuberanzen die Kruste. Sie wies kilometertiefe Risse und Spalten auf, in denen geschmolzenes Gestein brodelte. Auf der Tagseite existierte ein großes Meer aus flüssigem Magma.


  Benkova ließ den imposanten Anblick einen Augenblick wirken. Sie kannte die Eckdaten der Welt von dem zuvor erfolgten Systemscan. Derart eindrucksvolle Bilder hatte sie bisher nicht gesehen.


  »Warum der Alarm?«, fragte sie sofort.


  »Der Empfang der rätselhaften Signalfolge erzeugte zunächst Verwirrung«, wiederholte Fever. »Dies betraf auch die Invasoren. Es handelt sich um eine starke Signalquelle, die wir auf Khmeer-I lokalisieren konnten. Nach den Impulsfolgen herrschte kurzzeitig Ruhe. Die Spezialisten der Funkabteilung sind sich einig, dass es ein unbekannter Code ist, über die Bedeutung der Sendung wird noch gerätselt. Vor wenigen Sekunden jedoch erfassten wir einen enormen Energieanstieg von der Oberfläche des Planeten.«


  »Es war ein Fehler, die übrigen Himmelskörper nur flüchtig zu untersuchen. Wir hätten alle genau erforschen sollen, bevor wir auf Khmeer landeten. Jetzt erst wird deutlich, dass die Progonauten nicht einfach nur eine Basis bauten. Sie errichteten eine Infrastruktur, die offenbar das gesamte System umfasst. In Zukunft müssen wir uns bei solchen Unternehmen vorsichtiger herantasten, besonders da wir nun wissen, dass die Anlagen potentiell gefährlich sind«, bekräftigte Benkova. Sie massierte mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Diese Sache wächst uns langsam über den Kopf.«


  »Was momentan auf dem Hitzeplaneten passiert, entzieht sich noch den Tastern. Ich möchte aber bemerken, dass …«, setzte der Wissenschaftsoffizier gerade an, da unterbrach ihn die Kommandantin mitten im Satz. »Wir entsenden kein Schiff, um das Phänomen zu untersuchen, ganz gleich was dort geschieht. Wir halten an dem ursprünglichen Plan fest, und der lautet unverändert: Wir holen das Landeteam ab und ziehen uns dann unverzüglich zurück.«


  »Selbstverständlich. Ich wollte lediglich anmerken, dass bereits eine Einheit gestartet ist, um Khmeer-I anzusteuern«, vollendete Fever die Meldung.


  »Magda Arkroid!«, entfuhr es Benkova intuitiv.


  »Die Marinerin hat die Absicht mit einem Kurzimpuls mitgeteilt. Nur eine Sekunde später war die Ocean Queen aus dem Tasterbereich verschwunden«, erklärte der Wissenschaftsoffizier. »Sie hat den Ortungsschutz aktiviert oder führte ein Kurzmanöver durch.«


  »Ich gab nicht die Erlaubnis, aus der Flotte auszuscheren und die aktuelle Position zu verlassen«, presste die Kommandantin gefährlich leise hervor.


  »Wir bestätigten den Privatierstatus des Schiffes«, warf der Navigator ruhig ein. »Sie ist niemandem verpflichtet.«


  Benkova hielt kurz den Atem an, dann sagte sie: »Was keinesfalls bedeutet, dass man sich bei einer solchen Aktion an keine Regeln halten muss. Das Mädchen ist eigensinnig und unerfahren. Jemand sollte dringend mit ihrem Vater sprechen. Ich hoffe, sie geht den Invasoren aus dem Weg und bleibt den feindlichen Einheiten fern.« Benkova streifte die dreidimensionale Darstellung des Planeten mit einem flüchtigen Blick. »Diese Signale … Wann empfingen wir die Impulsfolgen das erste Mal? Ist eine Korrelation zu den kürzlichen Ereignissen erkennbar, existiert vielleicht ein Auslöser?«


  »Der unbekannte Sender hat nach den Gefechten die Arbeit aufgenommen«, entgegnete Fever. »Zuvor gab es keine Aktivität.«


  »Die Energieortung erfasst weiterhin steil ansteigende Werte«, bemerkte Twinset Norad, der das Phänomen im Auge behielt. Cokans Vertreter hatte seit der Übernahme der Schiffsverteidigung den Posten nicht mehr verlassen. »Die Entwicklung ist besorgniserregend. Es gibt bisher nur plausible Erklärungsversuche für die Ortung, bestenfalls Theorien, aber wenige Fakten.«


  »Versetzen wir uns in die Denkweise der früheren Herren des Systems«, schlug Benkova vor. »Was haben die Progonauten auf dem ersten Planeten aufgebaut? Eine zweite Station, die im Zuge der Ereignisse gerade automatisch reaktiviert wird? Einen Horchposten? Einen Notsender?«


  »Letzteres wäre denkbar«, merkte Fever an. »Angenommen dieser Sender funktioniert noch und hat die Signaturen der Raumschlacht erfasst. Es ist durchaus möglich, dass er das Gefecht aufgrund der veralteten Programmierung als Angriff auf die Basis interpretiert. Er ruft um Hilfe, fordert vielleicht von Persia Unterstützung an.«


  »Da kann er lange rufen«, bemerkte die Kommandantin nachdenklich. »Zumindest klingt die Theorie schlüssig. Ein derartiges Alarmsystem traue ich den alten Progonauten zu. Wir befinden uns in einem Grenzsystem. Das Imperium lag im Krieg mit der Dunklen Bruderschaft. Solch ein Notsender besitzt einen enormen Energiebedarf. Er muss mit höchster Sendeleistung die Botschaft abstrahlen, denn eine zweite Chance bekommt er möglicherweise nicht mehr. Ein potentieller Feind wird reagieren, den Sender lokalisieren und sofort vernichten.«


  Benkova runzelte die Stirn. »Bei näherer Betrachtung ergibt der Standort sogar einen Sinn. Wir haben den Planeten selbst von einer Untersuchung ausgespart. Bestimmt vermutet niemand, dass ausgerechnet auf einer Extremwelt eine derartige Anlage installiert wird. Das ist kluges Denken der Erbauer.«


  »Was den Progonauten am Ende leider nicht geholfen hat«, bemerkte Fever trocken.


  »Rückwärts schauend sollten wir dankbar akzeptieren, dass das alte Imperium ein Teil der Geschichte ist«, sinnierte die Kommandantin. »Was wäre, wenn es heute noch existierte …«


  »Die Energietaster verzeichnen eine weitere Steigerung«, warnte der Waffenoffizier. »Was sich dort zusammenbraut, übertrifft bereits das Potential des feindlichen Schlachtschiffes. Ich rate dringend dazu, der Ocean Queen eine Warnung zu senden. Es ist meiner Meinung nach gefährlich, den Planeten anzufliegen.«


  »Sie vermuten eine Festung oder planetengebundene Geschützstellungen? Ähnlich, wie wir sie auf Khmeer in Aktion erlebten?«, fragte Benkova. »Ich will damit sagen, bis die junge Arkroid die Anlagen mit den Abwehrsystemen des Rochenschiffes ausschaltete.«


  Twinset Norad nickte. »Selbst schwere Verteidigungsstellungen bleiben mit dem errechneten Energiebedarf hinter den Werten zurück, die mir die Fernabtastung gerade liefert. Noch einmal. Ich rate dringend zur Vorsicht.«


  Die Kommandantin trommelte beunruhigt mit den Fingerspitzen auf die Lehne ihres Kommandositzes. »Verga, bitte aktualisieren Sie die Notsprungkoordinaten für die gesamte Flotte und übertragen Sie die Daten zu den Zentralcomputern aller Einheiten. Ich möchte, dass wir uns notfalls sehr schnell zurückziehen können. Wählen Sie einen Sammelpunkt weit jenseits des Eisriesen. Wir vergrößern den bisherigen Sicherheitsabstand und meiden die Nähe des äußersten Planeten mit den vier großen Monden. Mein Bedarf an Überraschungen ist vorerst gedeckt. Wer weiß, ob es auf den Himmelskörpern nicht auch noch aktive Installationen gibt.«


  Verga bestätigte sofort. »Verstanden. Die neuen Zielkoordinaten sind errechnet. Ich verteile siean die Flotte.«


  Was so einfach klang, war ein höchst komplizierter Vorgang. Flottenbewegungen, wie im vorliegenden Fall, stellten eine Herausforderung dar, selbst für erfahrene Navigatoren und Flottenlenker. Jede Schiffseinheit besaß individuelle Positions- und Bewegungsdaten. Dies schloss Flugvektor und Geschwindigkeit mit ein. Beabsichtigte man, mit ein paar Hundert Schiffen eine simultane Überlichtetappe einzuleiten, dann galt es zu verhindern, dass es nach dem Wiedereintritt zu unbeabsichtigten Kollisionen kam. Hinter dem vielbemühten Term Zielkoordinaten verbarg sich in Wahrheit eine komplexe Funktion, welche die aktuellen Parameter der entsprechenden Einheit berücksichtigte. Sie kalkulierte außerdem den veränderten Kontinuumstransfer ein, wie er sich durch den Einfluss des tachyonischen Passats ergab. Die Sweeney-Formel war längst fester Bestandteil aller Navigationscomputer des Kooperationsrates geworden. Sie half selbst bei Manövern über kurze Distanzen, die Präzision deutlich zu verbessern.


  »Kommandantin. Wir erhalten einen eingehenden Ruf der Ocean Queen«, meldete Verga überrascht.


  »Legen Sie ihn auf das Zentraldisplay«, ordnete Benkova an.


  Das Abbild des Hitzeplaneten räumte die Projektionsfläche für die Übertragung von Magda Arkroid. Das Bild der jungen Frau war von Störeffekten durchzogen und flackerte. Auch die Qualität der Audioübertragung ließ zu wünschen übrig. Der nahe Stern oder das Phänomen auf Khmeer-I störten die Kommunikation.


  »Sie wissen natürlich, dass in Ihrem Raumsektor drei Tropfenschiffe den Planeten ansteuern? Wenn Sie uns offen anfunken, wird der Ortungsschutz der Ocean Queen entblößt!«


  »Vielen Dank, dass Sie sich Sorgen machen. Allerdings gibt es in unmittelbarer Sonnennähe zahlreiche Möglichkeiten, eine noch so ausgefuchste Tarnung zu durchschauen. Allein die Spur, die jedes Schiff in der dichten Partikelstrahlung der Sonne hinterlässt, ist verräterisch genug. Über die Veränderungen der Neutrinodichte, hervorgerufen durch die beanspruchten Schutzfelder, sprechen wir erst gar nicht. Die Fremden sind keine Anfänger. Sollen sie mich auf den Ortungsschirmen ruhig sehen, das ist vollkommen in Ordnung, denn ich erfasse ihre Einheiten auch.« Magda Arkroid beendete die Erklärung mit einem verschmitzten Grinsen. Dimitri Fever verzog das Gesicht und warf Benkova einen flüchtigen Blick zu. In Benkovas Mundwinkel stahl sich für kurze Zeit ein Lachfältchen, verschwand aber sofort wieder. Niemand hatte die Gefühlsregung bemerkt.


  »Dennoch gibt es einen wichtigen Grund, um mit uns Kontakt aufzunehmen«, folgerte die Kommandantin. »Sie stehen dem Planeten deutlich näher als die Newton. Was können Sie uns berichten? Was zeigen Ihre Nahbereichstaster? Konnten Sie herausfinden, was auf Khmeer-I gerade passiert?«


  Magda Arkroid nickte. »Zunächst einmal sollten wir das Kind beim richtigen Namen nennen. Der Extremplanet heißt Troloch.«


  »Woher haben Sie die Information?«, fragte Verga erstaunt.


  »Die KI der Ocean Queen hat die ursprüngliche Impulsfolge zumindest teilweise dekodiert. Darin kam neben kryptischen Daten auch die Kennung des Planeten im Klartext vor. Ein Wort in progonautischer Sprache, das nur für diesen Himmelskörper stehen kann. Sie können die Bezeichnung also in die Karten eintragen«, erklärte die Marinerin, als verkünde sie das selbstverständlichste der Welt. Nebenbei verdeutlichte sie erneut, dass ihr Schiff etwas leisten konnte, was selbst der komplexe Knotenrechner der Newton nicht vermochte.


  »Eingegeben«, bestätigte der Navigator trocken und grinste. »Sie sagten, es ist Progonautisch? Welche Bedeutung hat der Name?«


  »Er bedeutet heiß«, antwortete die junge Arkroid grinsend und hob entschuldigend die Schultern an. »Wenig fantasievoll, aber sehr treffend.«


  Benkova nickte langsam. »Was gibt es also über Troloch zu berichten?«


  Unvermittelt verschwand das Schelmische aus den Gesichtszügen der Marinerin. Ihr Blick wirkte ernst, die Worte kamen wohl überlegt. »Unter der Oberfläche des Planeten herrscht Bewegung. Der Magmaozean auf der sonnenzugewandten Seite verbirgt ein großes Objekt. Die Verflüssigung der Kruste ist nicht allein eine Folge des nahen Sterns. In diesem Schmelzofen mit der Flächenausdehnung Australiens, finden Prozesse statt, die auf keinen natürlichen Ursprung zurückzuführen sind. Was immer im verflüssigten Gestein schwimmt, ist kürzlich zu Aktivität erwacht. Die KI meines Schiffes errechnet eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Auseinandersetzung beider Flotten im Sektor Khmeer der Auslöser für das Phänomen ist.«


  Die Kommandantin kniff die Augen zusammen. Ähnliche Gedanken hatte sie zuvor geäußert. »Was haben Sie als Nächstes vor?«


  »Ich versuche …« Die Worte der Marinerin stockten. »Einen Augenblick bitte.«


  »Ich erfasse einen plötzlichen Energieanstieg in der Nähe des Planeten«, rief Twinset Norad alarmierend aus. »Soeben ist eine heftige Explosion erfolgt.«


  Benkova krallte die Hände in die Armlehnen des Kommandositzes. Schockiert starrte sie auf das zusammenfallende Verbindungsbild der Ocean Queen. »Nein! Magda! Alles, nur das nicht.«


  Friedenspflicht


  Cokans Drohung zeigte Wirkung. Mandatt senkte vorsichtig die Waffe. Der Estrana wirkte weniger selbstsicher.


  Die Sehnsucht, den Herrscher in die eigenen Reihen zurückzuholen, ist übermächtig, dachte Madsen fieberhaft. Ihre Furcht vor einer tödlichen Eskalation flaute nur langsam ab. Die überlebenden Progonauten sind zu bedauern, trotzdem muss ich sie als Feinde betrachten. O’zeris hat sie vorsätzlich infiziert. Es ist eine Form, die nicht übertragbar ist, andernfalls wäre die Lage aussichtslos.


  Cokan bewies Nervenstärke. Sie gab keinen Millimeter nach. Selbst Panamos hob respektvoll die Oberlippe.


  Sie ist von ihrer Taktik überzeugt. Aber was wird sie unternehmen, wenn Mandatt die Forderung ablehnt? Ist sie wirklich entschlossen, uns alle zu opfern?, dachte die Astroarchäologin. Sie schielte nervös zu Marshall, der hinter Cokan in der Nische kauerte. Er bediente eine Apparatur, die er um den Unterarm trug. Das CIRS!


  »Was ist nun?«, erschallte der Ruf erneut. Die Offizierin wirkte eine Spur ungeduldiger.


  »Sie spielt mit den Ängsten der Estrana«, erklang Cadorets flüsternde Stimme. Er nutzte eine Direktverbindung. Niemand sonst konnte das Gespräch mithören. »Je älter ein intelligentes Wesen ist, desto größer ist die Furcht vor dem plötzlichen Tod.«


  Der Franzose presste sich gegen die Wand, genau auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges. »Die Frage ist nur, wird O’zeris einen solchen Kompromiss akzeptieren? Ich hoffe, Cokan bezieht den Genoranten in den Plan ein.«


  »Waffenstillstand bis zur Oberfläche«, krächzte Mandatt monoton. Er steckte die Waffe langsam in das seitlich befestigte Futteral zurück, bestenfalls eine symbolische Geste. »Der Egemeno kommt mit uns. Die Anderen gehen voraus.«


  »Nein!«, rief die zierliche Frau energisch. »Nach euch.«


  Madsens Puls beschleunigte sich. »Sobald wir den Ausgang der unterirdischen Anlage erreichen, entbrennt ein Kampf auf Leben und Tod. Der Herrscher geht ein hohes Risiko ein. Mir fehlt der Plan, wie wir ihm noch helfen können. Die ehemaligen Progonauten wollen ihn entführen. Verschleppen sie ihn in ihr Schiff, dann gibt es keine Rettung für ihn.«


  »Das eigene Schicksal erkennt man erst, wenn es sich einem offenbart«, entgegnete der Franzose leise. »Wir sind nicht gänzlich wehrlos. Ich beabsichtige, meine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.«


  »Kommt, Egemeno«, forderte Mandatt. Bregoradons Gesicht wirkte ausdruckslos. Er trat in die Mitte der vier Estrana. Sie eskortierten ihn wie einen Gefangenen. Auf ein stilles Kommando begannen sie ihren Marsch.


  Cokan gab Marshall ein Zeichen. Es galt, wachsam zu bleiben. Als Cadoret und Panamos noch zögerten, winkte sie den beiden energisch zu. Dies war vielleicht die letzte Chance, um aus der unterirdischen Anlage zu entkommen.


  Madsen traute der Vereinbarung zwar wenig, aber eine bessere Alternative gab es nicht. So setzte sich die Kolonne langsam in Bewegung. Jeder taxierte das Verhalten des anderen. Es war ein stetiges Belauern.


  Der Neo-Sapiens ging ein Stück vor den Astroarchäologen, um im Fall eines plötzlichen Umdenkens der Gegner die Kollegen mit dem Schild abzuschirmen. Auch Marshall stand hinter ihm und behielt den Netzwerkadapter im Auge. Cokan, die ebenfalls die Waffe wegsteckte, jedoch griffbereit an der Seite trug, hielt sich nur zwei Meter hinter Bregoradon.


  Immer wieder sahen die Estrana zurück. Madsen hatte das Gefühl, das diese Wesen mehr als nur ihre visuelle Wahrnehmung einsetzten. Das gegenseitige Observieren ließ die Anspannung kontinuierlich ansteigen. Schon eine falsche Bewegung oder ein unbedachtes Geräusch konnte die Feindschaft offen ausbrechen lassen.


  Das wird nicht lange funktionieren, dachte die Astroarchäologin nervös.


  Die ehemaligen Progonauten sprachen kein Wort. An eine Verständigung war kaum zu denken.


  Langsam veränderte sich die Umgebung.


  Wir verlassen den inneren Bereich der Basis. Hier beginnen die schroffen Höhlensysteme, die auch die Tunnelgräber nutzen. Bei dem Gedanken fror Madsen plötzlich. Genutzt haben.


  Die Wissenschaftlerin wollte den Bericht von Cokan noch immer nicht wahrhaben. Erst als sie jene Stelle erreichten, an der vor vielen Stunden Koil zurückblieb, erhielt sie Gewissheit. Der Khmeer lag ausgestreckt auf dem Weg, unweit von einem Loch, das er für den zuvor getöteten Freund ausgescharrt hatte.


  »Das ist O’zeris anzulasten«, erklärte Cokan über die Direktverbindung. »Machen Sie sich auf ein erschütterndes Bild gefasst, wenn wir Treel erreichen. Der Anblick dieser Gräueltat ist kaum zu ertragen.«


  »Alle Verbrechen, die man im Leben begeht, kommen irgendwann auf einen zurück«, sagte die Dänin monoton. »Es gibt eine Art universelle Gerechtigkeit. Er wird eine angemessene Strafe erhalten, davon bin ich überzeugt.«


  »Noch ist das Ende meiner Mission offen«, presste die Offizierin hervor. Etwas in der Stimme ließ die Astroarchäologin alarmiert aufhorchen. »Sie beabsichtigen die Bomben auf jeden Fall zu zünden, habe ich recht?«


  Cokan blieb stumm. Ihr kurzer Blick erklärte jedoch vieles.


  Es war auffällig, wie aufmerksam die Estrana auf dem Rückweg die Umgebung beäugten.


  Sie scannen förmlich das Höhlensystem und suchen die Thermalbomben, erkannte Madsen in Gedanken. Hoffentlich platzierte Cokan die Sprengköpfe so, dass sie nicht einfach zu entdecken sind. Diese Wesen besitzen wenig Gemeinsamkeiten mit Hassan Khalil, doch die parasitäre Technologie erweitert ihre Wahrnehmung. Das spürt man bei allem, was sie tun.


  Nach langem Fußmarsch erreichten sie die Ausläufer von Treel. Cadoret schleppte sich nur noch vorwärts. Die Ausdauer des Mannes war bewundernswert. Den Ausgang in erreichbarer Nähe, mobilisierte er die letzten Kraftreserven.


  Dann erblickten sie die ersten getöteten Tunnelgräber. Während die Estrana teilnahmslos an den Leibern vorbei marschierten, zeigte Bregoradon offene Betroffenheit. Er erhielt einen schockierenden Eindruck, wozu der Genorant tatsächlich fähig war.


  Madsen hätte ihn gern gefragt, ob er die Vorfahren dieser Wesen kannte, doch der allgegenwärtige Tod schnürte ihr die Kehle zu. Der lange Gang durch Treel war für die Wissenschaftlerin das Grauen. Warum hat er das getan?


  Als die Gruppe den Stadtrand erreichte und das Tunnelsystem sich öffnete, rief Cokan dem ehemaligen Peukoom entgegen: »Wir benötigen eine Rastpause!«


  So weit gegangen und noch immer keine Reaktion von O’zeris, dachte die Astroarchäologin erschöpft. Was plant er? Hat er die Basis bereits verlassen, um sie den Estrana zu überlassen? Ist er mit dem Wachstum der Globusterhöhle beschäftigt? Gestaltet er die Umgebung, die er für die infizierten Progonauten vorsieht? Was geht im Kopf dieses Wahnsinnigen vor?


  Mandatts Blick schien die Offizierin zu durchdringen. »Wie konnte eine so erbärmliche und schwache Rasse die stolze Nation der fünf Häuser besiegen? Ich zweifle, dass ihr es allein vollbracht habt. Es gab Komplizen und Kollaborateure. Ich schwöre, sie alle auszulöschen. Ihre Welten sollen brennen!«


  Cokan zeigte sich nach außen unbeeindruckt, doch innerlich war sie über derart tief sitzenden Hass schockiert. Sie wusste, dass der Estrana eine gestörte Wahrnehmung besaß. Zu argumentieren, dass er einem Irrtum unterlag, war sinnlos. »Legt es besser nicht darauf an. Wir gefallen uns in der Rolle der unterschätzten Spezies. Die Völker der Galaxis halten fest zusammen. In der Milchstraße existiert keine Toleranz gegenüber Kriegstreibern.«


  Der ehemalige Peukoom schritt energisch aus. Er verharrte direkt vor der zarten Frau. In dem von Implantaten verunstalteten Gesicht zuckte es. Die Offizierin blieb standhaft und blickte zu dem größeren Wesen auf. Mandatt kam ihr so nahe, dass die beiden unterschiedlichen Schutzfelder miteinander interferierten. Ein Knistern erfüllte die Luft.


  Die Drohgebärde brachte Cokan nicht ins Schwanken. »Vergesse niemals, dass wir den Finger am Zünder haben. Du penetrierst meine Komfortzone. Trete zurück oder besteht das Bedürfnis mit der Basis unterzugehen?«


  Der Estrana stieß einen zornigen Laut aus. Er fixierte die junge Frau, als wollte er sich auf sie stürzen.


  Er ist wie ein Raubtier, dachte Madsen. Was ist noch übrig von dem ehrenhaften Peukoom, der er einmal war?


  Cokan hielt dem feindseligen Blick lange stand. Danach wandte sie ihm demonstrativ den Rücken zu, bei Progonauten ein Zeichen der Respektlosigkeit. Die Augen der Waffenoffizierin suchten Blickkontakt zu der Astroarchäologin. Dann flüsterte sie über die Direktverbindung: »Sobald wir die Oberfläche erreicht haben, kann ihn niemand mehr halten. Wir müssen schnell und konsequent vorgehen. Er ringt förmlich mit der Beherrschung. Ich gehe davon aus, dass die Estrana mit einem Schiff kamen. Es gilt zu verhindern, dass sie Bregoradon verschleppen. Der ehemalige Herrscher ist zu wertvoll für uns. Ich überlasse ihn keinesfalls den Infizierten. Es kommt also zum Kampf, so oder so. Die Anderen sollen sich darauf einstellen, bevor wir den Aufstieg beginnen.«


  Madsen schluckte und nickte schwach. Die Wissenschaftlerin konnte nur hoffen, dass die Direktverbindung nicht abgehört wurde.


  Nach einer halben Stunde ging der Marsch weiter. Es war seltsamerweise Cadoret, der die Gruppe energisch antrieb. Der Franzose meinte es ernst. Er wollte diesen Ort verlassen. Die Röhre führte in einer Steigung zur Oberfläche. Es dauerte nochmals eine gefühlte Unendlichkeit, bis wortwörtlich das Licht am Ende des Tunnels zu sehen war. Panamos, der den Weg über das Ortungssystem des Schildes schon länger im Blick hatte, informierte das Team. Der Neo-Sapiens straffte sich. Wenn die Estrana die Absprache wörtlich nahmen, endete in Kürze der Waffenstillstand. Was dann geschah, war abzusehen.


  Auch Bregoradon sah die fatale Entwicklung kommen. Er stoppte entschlossen im Schritt. Sofort trat Mandatt zu ihm. Die übrigen Infizierten fuhren herum und zogen blitzschnell ihre Waffen. Cadoret, Madsen und Marshall duckten sich hinter dem Neo-Sapiens weg, der schützend die Standarte erhob. Cokan verharrte hoch aufgerichtet vor der Gruppe.


  »Egemeno?«, erklang die kratzige Stimme des Peukoom. »Der Ausgang ist nah. Das Schiff wartet auf Euch.«


  Der Blick des Herrschers wirkte rätselhaft. In ihm spiegelten sich Bedauern und Traurigkeit wider. »Ich untersage jede Gewaltanwendung. Bregoria war einst ein Symbol der Hoffnung. Genug der Grausamkeit! Als ehemaliger Herr der Basis befehle ich beiden Seiten die Friedenspflicht! Dieser Konflikt, von O’zeris geschürt, wird keinesfalls mit einem Gemetzel enden. Ich verbiete es! Die Werte des Hauses Persia standen immer für Ehre und Gerechtigkeit, so wird es bleiben.«


  Madsen war elektrisiert. Der Vorstoß des Progonauten kam unerwartet. Der Appell war an alle gerichtet. Die Waffenoffizierin schien verwirrt. »Ich verstehe nicht …«


  »Meine Entscheidung steht felsenfest«, bekräftigte der Herrscher ernst. »Ich begleite Mandatt und übernehme das Kommando des Flaggschiffes. Ich war bereits dazu entschlossen, als wir den Rückweg antraten.«


  Er will den Infizierten helfen, sie vielleicht anführen und vom fatalen Weg abbringen. Er begibt sich auch in Gefahr, um uns zu retten. O’zeris wird das aber keinesfalls zulassen. Er wird Bregoradon zu einem Werkzeug machen. Am Ende wendet er sich gegen uns und den Kooperationsrat, dachte Madsen verzweifelt.


  »Peukoom!«, sagte der Herrscher mit fester Stimme. »Wenn Ihr meine Regentschaft wünscht, dann folgt dem Befehl! Beide Gruppen sollen kampflos diese Welt verlassen dürfen. Die glorreiche Zeit von Bregoria ist vorbei. O’zeris hat sie brutal beendet. Es gibt keinen Weg zurück. Wir finden eine andere Lösung. Ich wünsche, dass wir die Konfrontation einstellen und mit der Flotte zur Zentralwelt aufbrechen!«


  Durch Mandatt ging ein Ruck. Der Estrana wirkte fassungslos. »Ihr wollt nach Hause gehen?«


  »Habe ich Euer Wort?«, bestand Bregoradon auf eine Antwort.


  Der Infizierte zögerte. Obwohl von parasitärer Technologie beseelt, schien der ehemalige Unterführer Morgotradons ein hohes Maß an Autonomie zu besitzen. Auch für Cokan, die das Gespräch zwischen O’zeris und dem Peukoom abhörte, erneuerte sich dieser Eindruck.


  »Ihr gebt die strategisch wichtige Position Bregorias auf? Die direkte Verbindung zum Exilium?«, fragte Mandatt zweifelnd.


  »Das Paradies ist eine Illusion, habt ihr es nicht selbst gesagt?«, erwiderte der Progonaut. Die Augen des Offiziers leuchteten auf, als versprühten sie Feuer. »Freien Abzug, wenn ihr mich an Bord der Landeeinheit begleitet.«


  Bregoradon sah Cokan durchdringend an. »Ich will auch Euer Wort.«


  Die Waffenoffizierin biss die Kiefer aufeinander, dann nickte sie. »Friedenspflicht.«


  »So sei es!«, bekräftigte der Regent. »Gehen wir!«


  Am Ausgang angekommen, fiel Madsens erster Blick auf die Taart. Sie ist unversehrt, jubelte sie in Gedanken. Etwas weiter entfernt stand das Schiff der Estrana. Zwei schwere Plasmakanonen visierten das Landeboot des astroarchäologischen Teams an.


  Ein Kampf war aussichtslos, dachte Madsen erschrocken. Hat Bregoradon das geahnt?


  »Egemeno?«, forderte Mandatt. Der Herrscher wandte sich noch einmal um. »Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Dieses Mal haben wir die Pläne des Genoranten durchkreuzt, doch wir müssen wachsam bleiben!«


  »Aber was geschieht jetzt mit Euch?«, fragte Cadoret entkräftet.


  »Ich antworte mit Euren eigenen Worten«, sagte der Progonaut mit einem leichten Lächeln, »denn ich empfand sie als treffend, ja gar philosophisch. Mein wahres Schicksal erkenne ich erst, wenn es sich mir offenbart.«


  An den Neo-Sapiens gewandt fügte er an: »Ich entlasse Euch von der Bürde des Schildträgers. Ihr habt Euch gut geschlagen.«


  Bregoradon streckte die Hand aus. Die Geste war unmissverständlich. Er forderte den Schild zurück. Panamos zögerte und strich mit den Fingern über die polierte Oberfläche, übergab ihn schließlich. »Er gehört zu Persia.«


  »Wir begegnen uns wieder.« Mit diesen Worten marschierte er auf das Schiff der Estrana zu.


  »Ist er ein Gefangener oder ein Herrscher?«, fragte der Technokrat verwirrt.


  »Vermutlich beides«, antwortete die Waffenoffizierin trocken und sah der Gruppe lange nach. Erst als die fünf Personen in der fremden Landeeinheit verschwanden, sagte sie: »Wir warten ab, bis Mandatt Khmeer verlassen hat. Die Taart ist startbereit. Marshall. Initialisieren Sie die Kaskade! Wir zünden auf mein Kommando.«


  »Halt!«, rief Madsen entsetzt. »Sie stimmten zu, die Friedenspflicht einzuhalten.«


  Cokan maß die Wissenschaftlerin mit abschätzenden Blicken. »Sie sind kein Soldat. Glauben Sie ernsthaft an das Versprechen? Bregoradon hat den Konflikt nur verzögert, keinesfalls beendet. Haben Sie O’zeris vergessen? Der Genorant wird auftauchen und beenden, was die Estrana versäumten. Seien Sie bitte nicht naiv! Es existiert eine Verbindung zwischen der Basis und dem Tachyonenportal. Wir denken, sie ist notwendig, um das Portal zu schalten.«


  »Die Direktverbindung zum Exilium«, grollte der Neo-Sapiens.


  Die Astroarchäologin schwankte. Cadoret brach plötzlich mit einem gurgelnden Laut zusammen. Der Wissenschaftler war am Ende, er kollabierte. Panamos hob ihn spielend auf und nahm den Bewusstlosen auf die Arme. »Ich trage ihn zur Taart. Die Friedenspflicht gilt! Wir benötigen eine Lösung, wie wir das Energiefeld durchdringen können. Ihre Fernzündung wird versagen. Selbst unsere Funksignale erreichten das Landeboot nicht. Die Abschirmung der Basis verhindert das.«


  Mit diesen Worten hob das fremde Schiff mit donnernden Triebwerken ab. Es schwebte einen Augenblick über der Landestelle. Noch einmal empfand Madsen die Situation als kritisch. Mandatt konnte die Gruppe mit den Schiffsgeschützen spielend einäschern. Die Wissenschaftlerin hielt den Atem an, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen stieg die Einheit höher. Sie schien mit der Schutzglocke kollidieren zu wollen.


  »Sind die Estrana lebensmüde?«, warnte Panamos. Er befürchtete eine heftige Explosion direkt über ihren Köpfen. Doch dann tauchte die Landeeinheit in das Energiefeld ein und durchdrang es. Mit einem Überschallknall schoss es in den Himmel von Khmeer.


  Cokan entfuhr ein erstaunter Aufschrei. »Wie ist das möglich?«


  Marshall wirkte aufgeregt. »Sie kennen die Modulationsfrequenz der Energieglocke und erzeugten ein entgegengerichtetes Feld, um eine lokale Strukturschwäche zu erzeugen. Wir können das auch! Ich habe den Vorgang mit dem CIRS aufgezeichnet und die Daten gespeichert. Wir rekonfigurieren die Schutzfelder der Taart.«


  Madsens Puls beschleunigte sich. »Versuchen wir es. Schnell ins Schiff!«


  Zuspitzung


  »Die Energieentwicklung betraf die drei Tropfenschiffe im Orbit von Troloch. Etwas hat sie mit enormer Wucht vernichtet«, stellte Fever nüchtern fest. »Ich kann die Ursache noch nicht ausmachen. Die Ocean Queen lag nicht im Fokus des unbekannten Angreifers. Das Rochenschiff ist zwar vom Schirm verschwunden, es erfolgte jedoch kein Angriff auf die Marinerin. Entweder hat sie den Sektor mit einem Notsprung verlassen oder den Ortungsschutz aktiviert.«


  »Gott sei Dank!«, atmete Benkova auf. »Gibt es zu dem Zwischenfall schon Reaktionen der Gegenseite?«


  »Merkwürdigerweise scheinen die Progonauten den Verlust der Schiffe einfach hinzunehmen«, kommentierte der Wissenschaftsoffizier nachdenklich. »Wenn wir etwas aus dem Verhör Tredatts gelernt haben, dann, dass die Infizierten sehr langlebig, aber unfruchtbar sind. Jedes Individuum muss ihnen besonders wertvoll erscheinen.«


  »Die Energiewerte des innersten Planeten sprengen die Skala.« Twinset Norad behielt die Taster im Auge. »Es scheint fast, als wolle der Himmelskörper bersten, um einen anschaulichen Vergleich zu bemühen.«


  »Bersten?«, wiederholte die Kommandantin.


  »Ortung!«, rief Fever. Als er den erfreuten Blick Benkovas sah, schüttelte er den Kopf. »Es ist leider nicht die Ocean Queen. Das zuvor beobachtete Kleinraumschiff der Invasoren hat soeben die Energiekuppel der Basis durchbrochen. Es steigt mit enormer Geschwindigkeit in den Orbit auf.«


  Benkova versteifte sich. »Abfangen! Es darf auf keinen Fall entkommen. Wenn es den Versuch unternimmt, den Blockadering um Khmeer zu durchbrechen, dann halten Sie es auf!«


  »Verstanden«, bestätigte Norad knapp. Er aktivierte die Lenkwaffensysteme der Newton. »Zielerfassung auf Antrieb und Schutzfeldprojektoren des Schiffes eingerichtet.«


  »Gibt es ein Lebenszeichen von Cokan, Marshall oder den Wissenschaftlern?« Die Kommandantin fixierte das Kleinraumschiff auf dem Zentraldisplay wie ein giftiges Insekt.


  »Bisher leider nein«, bedauerte Fever.


  »Fordern Sie die fremde Einheit auf, sofort beizudrehen. Wenn die Besatzung den tachyonischen Feldprojektor hochfährt, um einen Fluchtsprung auszuführen, eröffnen wir das Feuer. Senden Sie die Aufforderung im Klartext. Verwenden Sie die Übersetzungsschlüssel, die wir aus dem Verhör von Tredatt erhalten haben. Ich will wissen, ob unsere Leute an Bord sind.«


  »Das Kleinraumschiff beschleunigt!«, kommentierte Verga. »Es sieht nicht nach einem Einlenken aus.«


  »Wir verzeichnen eine heftige Erschütterung von der Oberfläche des Planeten«, verkündete Fever erschrocken. Der Wissenschaftsoffizier wirkte mit einem Mal erregt. »Ich erfasse die Explosionswirkung mehrerer Thermalbomben. Die Zerstörungskraft entspricht den Kalibern, die Cokan mitführte.«


  »Sie hat die Bomben gezündet«, erschrak Benkova. »Dies kann nur bedeuten, dass sie und Marshall zum Äußersten gezwungen waren.«


  »Ein großer Teil des Areals um die ehemalige Basis, die Siedlung der Tunnelgräber eingeschlossen, stürzt gerade zusammen«, kommentierte Norad mit belegter Stimme. »Es entsteht soeben eine kilometerweite, kreisrunde Oberflächensenke. Die nuklearen Sprengsätze haben die Tragkraft des Gesteins so sehr erschüttert, dass die Decke eingestürzt ist. Alles, was sich dort unten befand, hat der thermonukleare Prozess vernichtet oder wurde vom Gewicht der rund 400 Meter dicken Gesteinsschicht zerschmettert.«


  Benkovas Haltung erstarrte, ihr Blick war glasig. »Halten Sie das Schiff der Infizierten auf. Wenn es nicht sofort verzögert, dann schießen Sie es ab.«


  »Achtung! Das gegnerische Schlachtschiff ist aus dem Stand gesprungen!«, warnte der stellvertretende Waffenoffizier. Der laute Ruf riss die Kommandantin schlagartig aus der kurzen Agonie. »Was?«


  »Das Feindschiff fällt nach einer Kurzetappe im Nahbereich aus dem Kontinuum zurück!«, meldete die Ortungsabteilung.


  »Die Entfernung zum Ziel beträgt ...«, begann Norad leise und stutzte, »nur dreißig Kilometer.«


  Benkova glaubte, sich verhört zu haben. Sie konsultierte erst die Tasteranzeigen, dann erfolgten ihre Befehle: »Höchste Alarmstufe, Schiff klar zum Gefecht! Annihilationswaffen bereitmachen zum Abschuss! Alarmstart für die Sceema-Jäger. Feuerfreigabe der Bordbatterien nach eigenem Ermessen. Wir nehmen die Persia zusammen mit der Celebos in die Zange. Die kleineren Flotteneinheiten sollen sofort aus der Schusslinie verschwinden.«


  Hektische Flugmanöver setzten ein. Viele der schwächer bewaffneten Einheiten lagen in Reichweite und gaben ein leichtes Ziel ab, doch die Geschütze des Schlachtschiffes schwiegen.


  »Ich weiß, was die Gegner vorhaben«, rief der Wissenschaftsoffizier impulsiv. »Sie beabsichtigen, das Kleinraumschiff einzuschleusen.«


  »So einfach läuft das nicht!«, presste die Kommandantin energisch hervor. »Wir legen ein Sperrfeuer vor das Landeboot. Wenn die Progonauten in unsere Phalanx springen, um ihre Leute aufzunehmen, dann reden wir auch ein Wörtchen mit.«


  Fever stieß einen überraschten Laut aus und ruckte förmlich ein Stück von der Konsole zurück. »Ich empfange ein Funksignal. Das Schlachtschiff sendet eine Nachricht.«


  »Das wundert mich wenig«, erklärte Benkova. »Sie rufen die kleine Einheit und weisen die Besatzung ein.«


  »Nein, sie funken uns an«, widersprach der Wissenschaftsoffizier. Er war sichtlich verwirrt. »Es ist nur ein Wort. Sie senden im Klartext. Es lautet: Friedenspflicht.«


  Die Kommandantin glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. »Könnten Sie das wiederholen?«


  Fever wirkte ratlos. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Aber die Botschaft ist unmissverständlich.«


  »Die Celebos hat soeben eine Breitseite abgefeuert«, meldete Norad.


  Benkova fuhr herum. Mit einer schnellen Berührung der Kommandokonsole stellte sie eine Direktsprechverbindung zu Necebul her. »Lenkwaffen sofort zerstören! Feuer einstellen.«


  Auf dem Ortungsschirm war zu sehen, dass die Plasmageschosse noch vor dem Erreichen des Ziels verblassten.


  Die Stimme des Admirals ertönte überlaut aus dem Empfänger: »Es handelt sich um ein Verwirrspiel des Gegners. Ich halte es für einen Fehler, den Angriff auf das Schlachtschiff abzubrechen. Uns wurde das Erstschlagmomentum in die Hand gegeben und wir haben gerade die Chance vertan.«


  »Etwas Eigenartiges geht hier vor«, antwortete die Kommandantin schnell. »Ich kann mir nicht denken, dass es ein Trick ist. Wenn das ein Überraschungsangriff ist, dann hätte die Persia längst ihre überlegene Kampfkraft ausgespielt. Mein Instinkt sagt mir, dass …«


  »Dringlichkeitsanruf über den Flottenkanal!«, drängte Fever dazwischen. »Es ist die Taart! Cokan meldete sich zurück.«


  »Grundgütiger!«, rief Benkova aus. »Sofort auf den Schirm.«


  Das müde wirkende Gesicht der Waffenoffizierin erschien übergroß auf dem Zentraldisplay. Mit rauer Stimme gab sie bekannt: »Wir haben die Mission Khmeer erfolgreich abgeschlossen. Wir konnten die Wissenschaftler retten. Hören Sie bitte, Sie dürfen das Schachtschiff nicht bekämpfen. Ich wiederhole: Auf keinen Fall angreifen.« Die Augenlider der jungen Frau zuckten. »Wir unterliegen der Friedenspflicht.«


  »Ich erwarte eine Erklärung«, verlangte die Kommandantin ruhig.


  »Mehr Details folgen, sobald uns die Newton eingeschleust hat. Wir benötigen dringend ein Ärzteteam. Madsen und Cadoret sind am Ende ihrer Kräfte.«


  »Friedenspflicht«, sinnierte die Polin und sah zum Ortungsschirm. Der im Vergleich zum Unionskreuzer gewaltig wirkende Schiffskörper der Persia schwebte gefährlich nahe im Raum. »Ich vertraue Ihnen. Wir halten uns zurück.«


  »Wir kommen so schnell es geht an Bord«, erklärte Cokan. Sie rückte ein Stück an die Kommunikationsanlage heran. »Was wir zu erzählen haben, klingt so verrückt, dass Sie es vermutlich nicht glauben.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, widersprach die Kommandantin. Trotz der Bedrohung durch das Schlachtschiff wirkte sie erleichtert.


  Die Taart erreichte den Unionskreuzer fast zum selben Zeitpunkt, als auch die Persia das Landeboot einschleuste. Kaum war der Vorgang abgeschlossen, da sprang das Großkampfschiff wieder in die eigenen Reihen zurück. Während Gladis Leitner mit dem medizinischen Team die Astroarchäologen in Empfang nahm, erschien Cokan in der Zentrale. Die junge Frau hatte es abgelehnt, zuerst die Krankenstation zu besuchen, und wollte sofort in der Zentrale vorsprechen.


  Die Kommandantin kam nicht dazu, ihre Anerkennung auszusprechen, da sprudelte es aus Cokan hervor. »Das Wichtigste vorab. Erfolgten neben den Aktivitäten der Estrana andere, sonderbare Vorkommnisse in diesem System?«


  »Estrana?«, fragte Benkova ruhig.


  »So nennen wir die infizierten Progonauten«, entgegnete die Führungsoffizierin hastig. »Haben die Taster etwas erfasst, das in keinem direkten Zusammenhang mit der Flotte des Gegner steht?«


  »Wir verzeichnen einen ungewöhnlichen Energieanstieg vom innersten Planeten«, erklärte Norad und blendete ein Infodisplay ein. »Unter der glutflüssigen Oberfläche ist ein rätselhafter Prozess in Gang gekommen.«


  Cokan studierte die eingehenden Daten und drängte dann: »Kommandantin. Wir wollten das System sofort verlassen. Lassen Sie uns nicht zögern. Was wir hier erfassen, ist die Aktivierung des Achmedorianischen Schildes.«


  Benkova kniff die Augen zusammen. »Woher haben Sie die Information? Worum handelt es sich?«


  »Ein Schutzmechanismus für Bregoria, den Achmedos der Älteste im Auftrag des Herrschers von Persia installierte, vor nunmehr fast einer Million Jahren. Wir erhielten eine Warnung, und zwar von kompetenter Stelle. Glauben Sie mir, es ist besser, wenn die Flotte den Sektor schnellstens verlässt.«


  »Wer hat Ihnen das geraten«, hakte die Kommandantin nach.


  »Bregoradon selbst«, antwortete die Offizierin und verzog dabei keine Miene.


  »Sie sprechen über denselben Achmedos, der jenen Mechanismus entwickelte, mit dem Vasina von Atlantika den Verschlusszustand für ihr Heimatsystem ausgelöst hat?«, fragte Fever mit ungläubigem Stirnrunzeln.


  »Genau so ist es«, bestätigte Cokan ernst.


  Benkova sah die Waffenoffizierin einen Moment lang an, dann befahl sie: »Navigator, setzen Sie sofort den Sprungbefehl für die Flotte ab. Wir ziehen unsere Schiffe unverzüglich aus dem System zurück. Unser Auftrag hier ist erledigt.«


  Koloss


  Die Flotte des Kooperationsrates sammelte sich weit außerhalb des Systems, rund 50 Astronomische Einheiten jenseits der Orbitalbahn des fünften Planeten. Benkova bereitete das endgültige Verlassen des Sperrgebietes Progon vor. Der Vorstoß nach Khmeer hatte gezeigt, mit welchen Gefahren die Erkundung des ehemaligen progonautischen Territoriums verbunden war. Die Kommandantin berief eine abschließende Holo-Konferenz ein, um die Ereignisse aufzuarbeiten. Zu ihrer großen Erleichterung traf mit einiger Verspätung auch die Ocean Queen am Sammelpunkt ein. Magda Arkroid kreuzte bis zuletzt in der Nähe des innersten Planeten und brachte neue Informationen. Der Marinerin gefiel die Rolle als Beobachterin. Sie übermittelte sogleich die letzten Erkenntnisse. Im Verlauf der Auseinandersetzung hatte sie sich den Respekt aller Schiffskommandanten verdient, einschließlich Benkovas Wohlwollen. Ohne die Hilfe der jungen Frau wäre der Konflikt schlecht für die Menschen ausgegangen. Man honorierte das und hörte ihr nunmehr geduldig zu. Selbst Gile Karic hielt kritische Äußerungen zurück.


  »Die Schiffe der Estrana haben das System ebenfalls verlassen und das Portal aufgegeben. Dies geschah gerade rechtzeitig, um dem Abwehrsystem zu entgehen«, erklärte Magda Arkroid. Sie blendete Aufzeichnungen eines Objektes ein, dessen Anblick den Anwesenden die Sprache verschlug. »Das Gebilde ist aus dem Glutozean von Troloch hervorgebrochen. Es hat in die Planetenkruste eine Wunde gerissen, die etwa einem Drittel des Volumens des irdischen Mondes entspricht.«


  Benkovas Wangenknochen traten hervor. Das Objekt hatte laut den eingeblendeten Daten die Gestalt eines aus gleichseitigen Dreiecken zusammengesetzten Vielflächners. Es glich einer angeschliffenen Kugel, deren dreieckige Flächen sich durch tiefe Schluchten voneinander abgegrenzt erhoben. Die Ebenen waren mit unterschiedlichsten Aufbauten und Formen besetzt, die dem Objekt ein noch skurrileres Aussehen verliehen. Der Durchmesser betrug nahezu 20 Kilometer. Damit war es größer als jedes bekannte Raumschiff und übertraf auch alle Orbitalstationen, die Menschen bisher konstruierten.


  »Meine Analyse ergibt, dass Achmedos offenbar jeweils die vor Ort verfügbaren Ressourcen für den Aufbau der komplexen Systeme verwendete. Das Gebilde wuchs automatisch, hat dafür vermutlich mehrere Jahrzehnte beansprucht und die Konstruktion sukzessive aus den Materialien der Kruste erweitert. Solch ein Prozess benötigt Zeit, was erklären dürfte, warum Koloss auf den Angriff der Genoranten in ferner Vergangenheit nicht reagieren konnte. Mit der Technik, die Achmedos anwendete, eiferte er jenen Schöpfungen nach, die wir als Äonenprojekte bezeichnen. Vielleicht sagte man deshalb über ihn, er sei vom Licht berührt. Was er jedoch erschuf, hat nichts Göttliches oder Engelhaftes an sich. Es ist vielmehr eine furchtbare Waffe, die im flüssigen Magmakern von Troloch lauerte. Sie kam mit dem Zusammenprall der beiden Flotten und dem Ausbruch von Kampfhandlungen im Sektor Khmeer zum Einsatz. Getreu der Programmierung sendete der Achmedorianische Schild zuerst eine Art Sicherheitsabfrage an Bregoria, vermutlich um eine Bestätigung einzuholen. Als eine Antwort ausblieb, weil dort keine Progonauten mehr lebten, setzte das Sicherheitssystem einen Prozess in Gang, der dieses Objekt entfesselte.«


  Magda Arkroid spielte erneut Sequenzen ein, die belegten, dass die Konstruktion trotz der Größe eine hohe Mobilität an den Tag legte. Zunächst sprang das Gebilde von Troloch direkt in die unmittelbare Nähe von Sulfur. Die von den Estrana im Orbit geparkten Kampfstationen eröffneten das Feuer. Da die Infizierten mit ihrer Flotte bereits abgezogen waren, konnte es sich nur um automatische Stationen handeln.


  »Koloss hat sie innerhalb eines Augenblicks alle vernichtet«, erklärte die Magda Arkroid tonlos.


  Benkova fröstelte bei der Nennung des Namens. Die Marinerin hatte eine treffende Bezeichnung für die unheimliche Kampfstation gewählt.


  »Ich bin mir nicht sicher, was genau dieses Gebilde darstellt«, räumte die junge Frau ein. »Einen Flottenzerstörer, ein Vergeltungswerkzeug oder einen Schutzmechanismus. Es ist ein Bestandteil des Achmedorianischen Schildes. Ich verstehe den Schild als komplexes System, Koloss ist das ausführende Werkzeug und es scheint intelligent vorzugehen.«


  »Worauf führen Sie das zurück?«, fragte Necebul mit tiefer Stimme. »Es sieht zunächst danach aus, als haben wir es mit einer automatischen Abwehrstation zu tun, die Bregoria vor eventuellen Angreifern schützt.«


  »Als Koloss im Sektor Khmeer materialisierte, führte er Investigationen durch. Er positionierte sich nicht einfach nur schützend über dem Planeten, sondern untersuchte per Aktivortung die zerstörte Basis. Er holte Trümmerteile der Raumschlacht ein und scannte den gesamten Raumsektor. Vermutlich hielt Koloss nach den Verursachern der Zerstörungen Ausschau. Welche Konsequenzen das Gebilde aus den Ergebnissen ableitet, kann niemand wissen. In mir kommt jedoch ein äußerst ungutes Gefühl auf.«


  Die Marinerin wirkte nachdenklich. »Noch etwas. Ich beobachtete den fluchtartigen Start eines Exekutors, kurz bevor Koloss über Khmeer aus dem Kontinuum fiel. Er entkam. Ich konnte die Spur des Genoranten nicht verfolgen.«


  »O’zeris«, presste die Kommandantin hervor. »Er hat das Chaos ausgelöst. Wir informieren den Kooperationsrat und erhalten unsere Wachsamkeit aufrecht. An Gegnern besteht in diesen Zeiten wahrlich kein Mangel.«


  »Sie haben recht«, erklärte Magda Arkroid ruhig. »Ich kehre nach Hause zurück und berichte Vater von der Entwicklung. Es ist eine Angelegenheit für das Moralische Protektorat.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Benkova mit leiser Stimme.


  »Die friedliebenden Völker der Galaxis benötigen dringend Schutz«, antwortete die Marinerin knapp. »Ich bedanke mich deshalb im Namen meines Vaters für die Bereitstellung und Zusammenfassungen der Missionsprotokolle. Ich verspreche, wir analysieren den Vorfall penibel und gewähren dem Kooperationsrat jede Unterstützung, sofern es in unserer Macht liegt.«


  Mit diesen Worten unterbrach die junge Frau die Verbindung. Kurz darauf verschwand die Signatur der Ocean Queen aus dem Flottenverband. Ein weiteres Schiff folgte und verließ die Phalanx.


  »Das war die Tachyon«, meldete Verga. »Gile Karic versucht, die Marinerin zu verfolgen.«


  »Er kann es nicht lassen«, schüttelte Benkova den Kopf. »Früher oder später wird Arkroid das Geheimnis um das Moralische Protektorat lüften. Ich habe das Gefühl, es wird erst dann geschehen, wenn der Mariner es will.«


  Mit diesen Worten gab die Kommandantin das Zeichen, den Raumsektor zu verlassen. Es gab Vorkehrungen zu treffen. Die Menschheit und der Kooperationsrat mussten sich für einen Sturm rüsten.


  



  ENDE


  



  Mit dem unerwarteten Auftauchen von O’zeris, wird die aktuelle Situation von den Völkern des galaktischen Kooperationsrats nochmals kritischer bewertet. Der Genorant, der offenbar am Untergang des progonautischen Imperiums beteiligt war, verfolgt düstere Pläne. Verstörend an den Ereignissen bleibt, dass er die Kenntnisse über den Niedergang des alten Reiches und die Zeit danach von Vasina stahl. O’zeris nutzt also potentielles Wissen aus der Zukunft, um die Zeitlinie nach eigenen Vorstellungen zu erfüllen. In der ehemaligen Grenzbasis Bregoria scheitert die Umsetzung, doch ob diese Einschätzung wirklich zutrifft, muss die weitere Entwicklung zeigen. Magda Arkroid, die zufällig in die Geschehnisse verwickelt wird, eilt zurück zum Domizil ihres Vaters, um über den Zusammenstoß im Khmeer-System zu berichten. Der jungen Frau ist eines klar: Die Völker der Galaxis benötigen dringend Hilfe. Ihre ganze Hoffnung konzentriert sich auf eine Vision, die einige Menschen und Vertreter anderer Spezies in Form einer neuen Art des Zusammenlebens entwickelt haben. Sie vertraut auf das Moralische Protektorat.
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  Das Khmeer-System


  Das Khmeer-System liegt am Rand des ehemaligen progonautischen Einflussgebietes, das zur Handlungszeit auch als Sperrgebiet Progon bezeichnet wird. Rund eine Million Jahre in der Vergangenheit bildet das Khmeer-System und seine Planeten eine Grenzbastion, die vom Haus Persia kontrolliert wird.


  Der rote Zwergstern Khmeer liegt 19.456 Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt und ist im zentrumsnahen Norma-Spiralarm beheimatet. Er wird von fünf Planeten umrundet.
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  Khmeer-1 (progon. Troloch): Der sonnennächste Himmelskörper ist mit einem Durchmesser von 4968 Kilometern etwas größer als Merkur. Er umrundet den Zentralstern in solch geringem Abstand, dass die Oberfläche der Hitzestrahlung stark ausgesetzt ist und brüchig erscheint. Die Kruste ist stellenweise aufgeschmolzen und verflüssigt. Die Entfernung zum roten Zentralstern beträgt nur 0,08 AE (12 Mio. Kilometer). Die Rotationsperiode des Planeten ist an seine Umlaufzeit gekoppelt. Ein Tag auf Troloch dauert genau zwei Sternumrundungen. Für einen Sonnenumlauf benötigt der Hitzeplanet 14,5 Tage. Seine Bahngeschwindigkeit beträgt rund 60 Kilometer pro Sekunde.


  



  Sulfur ist der zweite Planet des Systems und durchmisst 9834 Kilometer. Seine Oberflächencharakteristik erinnert stark an den Jupitermond Io. Es ist ein lebensfeindlicher und äußerst aktiver Planet. Schwefelverbindungen dominieren das Oberflächenbild und die Atmosphäre. Es gibt unzählige Vulkane, die beständig dazu beitragen, das sich die Topografie dieser Welt permanent ändert. Am 15. März 2128 untersucht der Unionskreuzer Newton, unter dem Kommando von Elizabeta Benkova den Planeten. Dabei entdeckt die Besatzung ein offenbar abgestürztes Tachyonenportal, welches von Sediment bedeckt ist. Der Zeitpunkt des Absturzes wird auf rund eine Million Jahre zurückdatiert.


  Astrophysikalische Daten:


  Rotationsperiode: 17 h 18 min 36 s


  Umlaufzeit: 118,4 Tage


  Oberfläche: Schwefel, Schwefelverbindungen, Silikate


  Entfernung zum Zentralgestirn: 61,5 Mio. Kilometer


  Atmosphäre: Schwefeldioxid, Schwefelmonoxid, Kohlendioxid, Argon, Neon


  Fluchtgeschwindigkeit: 7,23 km/s


  



  Khmeer (progon. Bregoria), der dritte Planet des Systems, spielt in ferner Vergangenheit eine wichtige Rolle für die Progonauten von Persia. Auf dem Planeten existiert eine alte Grenzbastion, die noch unter dem Herrscher Bregoradon ausgebaut und genutzt wird. Es existieren keine indigenen Lebensformen. Die Existenz der Tunnelgräber, deren Entwicklungsstand eine vorindustrielle Stufe erreicht hat, sowie das Vorkommen niedriger Pflanzenarten, wird auf das Wirken der Progonauten zurückgeführt.


  Astrophysikalische Daten:


  Durchschnittstemperatur: 5°C


  Rotationsperiode: 16 h 48 min 12 s


  Umlaufzeit: 166,8 Tage


  Oberfläche: Felsig, floraarme Tundra, Wüsten, Eisflächen (Kohlendioxid)


  Entfernung zum Zentralgestirn: 78,3 Mio. Kilometer


  Atmosphäre: Co2: 3%, O2: 10%, N2: 86%, Argon: 1%


  Fluchtgeschwindigkeit: 7,59 km/s


  



  Khmeer-4 (progon. Squetch): Felsiger, toter Himmelskörper der Kategorie »Zwergplanet«, mit sehr dünner Atmosphäre (Vergleich: Ceres). Die Temperaturen liegen bei minus 250 Grad Celsius.


  



  Khmeer-5 (progon. Bazzar): Eisriese mit vier Monden. Der Durchmesser des Gasplaneten beträgt 32560 Kilometer. Damit ist Bazzar deutlich kleiner als Neptun. Er besitzt eine blau schimmernde, mit Wirbelstürmen durchsetzte, sehr bewegte Atmosphäre. Obwohl Khmeer-5 weit außerhalb, kurz vor den Systemgrenzen, den roten Zwerg umrundet (25 AE), ist die Atmosphäre mit nur -220 °C relativ warm. Die Energie, welche die Gashülle aufheizt, stammt nicht vom Zentralstern, sondern von radioaktiven Zerfallsprozessen im kompakten, vermutlich felsigen Kern.


  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  



  Es grüßt Sie freundlich,
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  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de
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  Wenn uns kommende Generationen kritisch fragen, wie es nur so weit kommen konnte, dann werden wir ohnmächtig und mit jäher Erkenntnis eingestehen müssen, dass uns die Freiheit schleichend entglitt. Es geschah nicht mit einem Paukenschlag oder während einer Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern unmerklich und langsam. Während wir feierten, uns über den schönen Tag, unsere Erfolge und die unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Welt freuten, ist uns heimlich, still und leise das Wichtigste im Leben gestohlen worden. Seltsamerweise wird die Freiheit von den meisten Menschen nicht einmal vermisst, denn wir befinden uns in einer Hölle der Wohlbefindlichkeit, eingelullt, abgestumpft und ahnungslos. In dieser rosaroten Welt sind Menschen vergleichbar mit Fröschen. Setzt man Frösche in einen Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd erhitzt wird, dann springen sie nicht heraus,um dem sicheren Tod zu entgehen. Sie paddeln stattdessen ahnungslos im feuchten Medium, bis sie plötzlich bemerken, dass sie bereits gar gekocht werden - doch dann ist es längst zu spät …


  Aussage eines anonymen Zeitzeugen, 2025.


  



  2030 - Erster Teil einer Thriller Trilogie von Thomas Rabenstein


  TOHIL
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  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …
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